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Energie: Wir müssen alle sparen!
Wirtschaft und Verbraucher ächzen unter steigenden Preisen – So trotzen wir der Kostenexplosion

Das Preiskarussell dreht sich immer 
schneller. Nicht nur Verbraucher 
stehen mit großen Augen vor 
Supermarktregalen und staunen 

über die Preise beispielsweise für Sonnen-
blumenöl, auch die Unternehmen melden 
durchweg teils extreme Preissteigerungen. 
Zum Beispiel Eisbär Eis in Apensen: Das Un-
ternehmen steht am Beginn eines großen 
Neubauprojekts und kalkuliert mittlerweile 
mit 40 Millionen Euro – 60 Prozent mehr 
als ursprünglich veranschlagt. Auch die Eis
produktion wird immer teurer. Geschäfts-
führer Martin Rühs: „Ein Kilo Sahne kostet 
heute statt 1,50 Euro 3,50 Euro. Die Prei-
se steigen auf breiter Front – bei uns zwi-
schen zehn und 300 Prozent.“ Besonders 
betroffen ist der Bereich Energie, der sich 

zunächst vor allem bei den Transporten be-
merkbar macht. Während Strom und Gas 
zumeist durch langfristige Verträge abgesi-
chert sind, geht es an der Tanksäule sofort 
zur Sache.
Ausgelöst durch den Überfall Russlands auf 
die Ukraine geht die pandemiebedingte Lie-
ferketten-Krise nun nahtlos in die globale 
Energiekrise über. Die Buxtehuder Stadtwer-
ke haben einen Krisenstab gegründet, der 
fast täglich tagt und genau beobachtet, was 
auf den Energiemärkten passiert. Geschäfts-
führer Stefan Babis spricht bereits von der 
Wärmewende. Er fordert einen solidarischen 
Schulterschluss der privaten Verbraucher 
mit den Unternehmen und gemeinsame An-
strengungen, um Energie einzusparen, wo 
es geht. Zugleich sieht er auch neue Zeiten 
auf die traditionellen Versorgungsunterneh-
men zukommen: „Wir müssen von Versor-

gern zu Erzeugern werden. Neue Geschäfts-
modelle müssen gefunden werden.“

Das Beispiel Eisbär Eis

Für Martin Rühs ist der teure Sahnepreis der-
zeit noch schlimmer als der Strompreis, aber 
auch er sagt: „Fünf bis sechs Prozent unseres 
Umsatzes (160 Millionen Euro/Jahr, d. Red.) 
entfällt auf die Energiekosten. Leider sind 
wir nicht als energieintensiv eingestuft wor-
den.“ Auch er fürchtet, dass der Gashahn für 
Eisbär Eis  zugedreht werden könnte, wenn 
Nordstream I den Betrieb einstellt. Rühs: 
„Der Bundesverband der deutschen Süß-
warenindustrie, zu dem wir auch gehören, 
kämpft darum, als systemrelevant anerkannt 
zu werden. Und das bitte auch vor dem Hin-
tergrund der instabilen Gasversorgung.“ Er 
hält es mit Stefan Babis und hofft, dass es 

in Deutschland gelingt, eine breite Energie-
sparbewegung in Gang zu setzen. 
Eisbär Eis beschäftigt allein in Apensen  
300 Mitarbeiter und will bis 2023 unab-
hängig vom Erdgas sein. Geschäftsführerin 
Isabel Schuldt: „Das ist unser Ziel, aber un-
sere Lieferanten sind ja auch vom Gas ab-
hängig. Alles hängt zusammen.“ Noch ein 
Argument dafür, dass die Antwort auf die 
Energiekrise made by Putin nur gesamt-
gesellschaftlich gelöst werden kann. Lesen 
Sie dazu die Seiten 18 (Stadtwerke) und  
19 (Eisbär Eis), Editorial Seite 2. 

π	 Aus aktuellem Anlass hat Business  
& People dem Thema Energie  
in dieser Ausgabe breiten Raum  
gegeben und diverse Aspekte  
zusammengetragen – gebündelt  
zu finden auf den Seiten 17 bis 26.
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Eigentlich ein typi-
sches Sommerthema: 
Speiseeis made in 
Apensen. Am Beispiel 
der Eisbär Eis GmbH 
wird deutlich, wie sich 
die Energiekrise auf 
allen Ebenen auswirkt.
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Zeitenwende heißt zwangs-
läufig auch Energiewende

Es ist bei LED-Licht betrach-
tet ein Armutszeugnis, 
aber: Keine Greta dieser 
Welt hätte jemals die Kraft 

entfaltet, eine derartige Initialzün-
dung auf dem Markt der regene-
rativen Energien zu entwickeln 
wie die Preisexplosion bei Gas, 
Öl, Benzin und Strom, die tra-
gischerweise ihren Ursprung in 
einem verabscheuungswürdigen 
Krieg hat. Wir erinnern uns: Vor 
nicht allzu langer Zeit schwänz-
ten ganze Schulklassen freitags 
den Unterricht, um sich gegen die 
PS-verwöhnte westliche Gesell-
schaft aufzulehnen und den laxen 
Umgang mit dem drohenden Kli-
mawandel anzuprangern. Schlim-
mer noch: Das halbe Ahrtal wurde 
weggeschwemmt – eigentlich ein 
krasses Signal für sich verändern-
de klimatische Verhältnisse, aber 
keines, das sich irgendwie auf 
den Energieverbrauch ausgewirkt 
hätte. Warum ist das so?
Vermutlich, weil der Klimawandel 
eine gewisse abstrakte Kompo-
nente hat und irgendwie für die 
allermeisten Menschen (noch) 
weit weg ist. Dass die Niederlande 
untergehen oder Hamburg unter 
Wasser steht – das können wir uns 
einfach nicht vorstellen.
Allerdings konnten wir uns auch 
nicht vorstellen, dass es im 21. 
Jahrhundert noch möglich sein 
würde, dass ein Staat wie Russ-

land seinen Nachbarn, noch dazu 
Bruderstaat Ukraine überfallen 
und in Grund und Boden bom-
ben könnte. Dieses absolut ewig-
gestrige und gewalttätige Verhal-
ten in nicht einmal 1000 Kilome-
tern Luftlinie bringt Menschen in 
Deutschland dazu, die Heizung 
ein bisschen niedriger zu drehen; 
Solardächer zu bestellen, obwohl 
das wirtschaftlich häufig kaum 
Sinn macht; Batteriespeicher zu 
kaufen und Wärmepumpen oder 
Hightech-Kamine zu bestellen. Es 
hat sich etwas Grundlegendes ge-
wandelt: Es geht nicht mehr um 
Wirtschaftlichkeit, sondern um Si-
cherheit. So ist übrigens auch das 
100-Milliarden-Sondervermögen 
für die Bundeswehr zu erklären.
Kurz: Wir haben uns in Russland 
und erst recht in Putin getäuscht, 
und reagieren jetzt kollektiv mit 
dem Streben nach Unabhängig-
keit. Es ist dennoch sehr wahr-
scheinlich, dass wir die deutlich 
abstraktere Bedrohung des Klima-
wandels ebenso ausblenden und 
uns am Ende fragen, warum wir 
das drohende Desaster nicht frü-
her erkannt haben.
Diese Ausgabe von B&P, traditio-
nell eher auf Sommer und Urlaub 
ausgerichtet, greift das Thema 
der Themen auf: Energie in vielen 
Facetten. Egal, was kommt – Zei-
tenwende heißt zwangsläufig nun 
auch Energiewende.

Von Wolfgang Becker

Containerschiff-Stau, Energieknappheit 
und massive Inflation: Die Welt scheint 
aus dem Takt. Auch die Wirtschaft hat 
es angesichts der aktuellen Entwick-

lungen schwer. Das bekommt Dr. Hans Fabian 
Kruse, Präsident des AGA Unternehmerverbands, 
tagtäglich von seinen Mitgliedern zu hören – 
und erfährt es auch am eigenen Leib. Denn er ist 
geschäftsführender Gesellschafter der Wiechers 
& Helm GmbH & Co. KG. Die Unternehmens-
gruppe handelt vor allem mit Chemikalien und 
Pharmarohstoffen, die zumeist per Container-
fracht aus Übersee kommen. Kruse, seit 2011 
Honorarkonsul von Österreich, fordert als Reak-
tion auf die Krisen nun deutliche Veränderungen. 
Ein Interview-Auszug von Tobias Pusch aus dem 
B&P-BusinessTalk mit Host Wolfgang Becker.

Eigentlich dachten wir, dass 2022 die Coro-
na-Krise vorbei ist und dass die Wirtschaft 
wieder läuft. Nun ist Corona immer noch 
da und obendrein schockt der Krieg in der  
Ukraine die Welt. Ziemlich düstere Aussich-
ten, oder?
Ja. Allein Corona hat das Zeug, uns auch im Jahr 
2022 weiterhin massiv zu beschäftigen. Grund 
hierfür ist die Zero-Covid-Strategie Chinas, durch 
die ganze Regionen samt ihrer Häfen in den 
Lockdown geschickt werden und somit lahmge-
legt sind. Allein vor Schanghai hingen zeitweise 
hunderte Containerschiffe fest. Das ist ein großes 
Problem.

Erklären Sie uns bitte die konkreten Auswir-
kungen dieses Rückstaus.
Der Lockdown wird sich erst in diesen Tagen so 
richtig bei uns bemerkbar machen. Denn das, 
was in China in den vergangenen Monaten nicht 

verladen werden konnte, war ja erst für diese 
Tage bei uns eingeplant. Aktuell gibt es vielleicht 
noch ein paar Vorräte, aber die sind bald auf-
gebraucht. Und so werden Produkte nun knapp 
oder auch einfach nur deutlich teurer. 

Zudem steigen durch den Lockdown auch die 
Frachtraten massiv . . .
Ja, das ist ja auch ganz logisch. Früher dauer-
te ein Umlauf von China nach Europa und wie-
der zurück etwa 50 Tage. Jetzt sind es 75 bis  
85 Tage. Das bedeutet natürlich, dass die Kapazi-
täten schrumpfen, was wiederum zu einem deut-
lichen Anstieg der Frachtraten führt. Obendrein 
sind die dringend benötigten Container nicht 
verfügbar, weil die ja auf den Schiffen festhän-
gen. Man kann sagen, dass etwa ein Drittel der 
Transportkapazität aktuell nicht zur Verfügung 
steht. 

Das konnte man sich noch vor drei Jahren 
kaum vorstellen, oder? Damals haben Sie 
Container für einen Spottpreis um die Welt 
gesendet. 
Früher gab es immer eine leichte Überkapazität. 
1500 Euro hat uns der Container damals gekos-
tet. Wir kommen nun einmal aus einer Welt des 
perfekten Räderwerks. Das Uhrwerk der Logistik 
war auf Just-in-time optimiert und lief hervorra-
gend. Nun ist es völlig aus dem Takt, Normalität 
in den Logistikketten gibt es frühestens im kom-
menden Jahr wieder. 

Wo liegen die Frachtraten denn heute?
Aktuell zahlen wir für den Transport eines 
40-Fuß-Containers 12 000 bis 15 000 Euro. Ich 
kann Menschen verstehen, die sagen, dass es un-
moralisch ist, wenn Hapag-Lloyd 1,5 Milliarden 
Euro im Monat verdient. Ich wettere nicht gegen 
Reedereien, die haben schwere Jahre hinter sich. 
Aber so wie es jetzt ist, kann es nicht dauerhaft 
bleiben. 

Sind die Waren, die geliefert werden sollen, 
überhaupt vorhanden?
Ja, aber wir sind zu abhängig von einigen weni-
gen Ländern. Da müssen wir alternative Liefer-
quellen finden. Das ist allerdings leichter gesagt 
als getan. In der Chemie gibt es beispielsweise 
bestimmte Produkte aktuell nur aus China. Aber 

auch der Ukraine-Krieg zeigt uns, wie massiv wir 
auf Produkte und Rohstoffe aus anderen Ländern 
angewiesen sind.

Wie müssen wir uns im Außenhandel zukünf-
tig aufstellen? 
Wir müssen deutlich resilienter werden. Das ist 
jetzt kein Abgesang auf Globalisierung und den 
internationalen Handel. Die werden wir auch 
weiterhin benötigen und von ihnen profitieren. 
Aber wir müssen eben wieder verstärkt darauf 
achten, dass wir auch eine Zweit- und Drittquel-
le für Produkte haben – auch wenn uns das dann 
vielleicht mehr kostet. 

Wie lange wird es dauern, bis die Wirtschaft 
diese neue Normalität erreicht hat? 
Die Folgen von Krieg und Corona werden mit Si-
cherheit noch zwei bis fünf Jahre zu spüren sein. 
Was das konkret bedeutet, kann ich an einem 
Beispiel aus meiner eigenen Firma zeigen. Wir 
handeln mit Chemikalien und Pharmarohstof-
fen. Früher hätten wir jetzt für August Ware zu 
einem festen Preis bestellt. Heute kann ich ledig-
lich eine Reservierung fürs vierte Quartal tätigen. 
Zwei Wochen vor dem Termin erfahre ich dann 
den Preis und kann sagen, ob ich bereit bin, den 
zu zahlen.

Was ist Ihre persönliche Einschätzung, wie es 
mit Russland in der Weltwirtschaft weiterge-
hen wird?
Wir leben alle in einer gemeinsamen Welt. Das 
Zusammenleben muss also dauerhaft gelingen, 
und zwar mit möglichst wenig Paria-Staaten. Wir 
brauchen kein weiteres Nordkorea. Ich stehe voll 
hinter den Sanktionen. Aber mittelfristig muss es 
Wege für Russland geben, ein Teil der Commu-
nity zu bleiben. Man darf nicht die Russen mit 
Putin gleichsetzen. 

>>	 Web: www.aga.de

„Die Welt  
ist aus  

dem Takt“

 EDITORIAL

Wie Dr. Hans Fabian Kruse, 
Außenhändler und Präsident 
des AGA Unternehmensver-
bands, die aktuellen Krisen 
bewertet – und welche 
Lehren wir nun ziehen sollten

Im Gespräch mit B&P-Re-
dakteur Wolfgang Becker: 
AGA-Präsident Dr. Hans  
 Fabian Kruse rechnet damit, 
dass die Folgen von Krieg 
und Corona ganz sicher 
noch drei bis fünf Jahre lang 
zu spüren sein werden. �  
� Foto: Christian Ströder/AGA
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Das Herz schlägt in Harburg, aber dort und auch 
in den anderen infrage kommenden Hambur-
ger Bezirken war kein Platz: Das Harburger 
Traditionsunternehmen Paletten-Service Ham-

burg AG hat der Hansestadt im Jubiläumsjahr den Rücken 
gekehrt. Vorstandchef Ingo Mönke beim Rundgang auf 
dem neuen Betriebsgelände am Bosteler Feld 25 in Hitt-
feld: „Wir haben den gesamten Betrieb hierher verlagert 
und sogar noch eine Erweiterungsoption auf dem 10 000 
Quadratmeter großen Gelände. Dieser Standort, inmit-
ten von drei Autobahnen gelegen, ist für uns ideal.“ Der 
Umzug bedeutet allerdings nicht den Rückzug aus Har-
burg – dort haben Heiko, Ingo und Guido Mönke mehrere 
große Projekte in Arbeit.
An der Blohmstraße und auf den Flächen Lauenbruch Ost 
im Harburger Binnenhafen war es schon seit Jahren immer 
enger geworden. Die Suche nach einem neuen Grund-
stück für den expansiven Paletten-Service stand deshalb 
auf der Agenda ganz oben. Ingo Mönke: „Ich habe mir 
mit meinem Sohn Dominik (26) Flächen an der Dradenau, 
auf der Peute und in Billbrook angeschaut, aber bin am 
Ende immer wieder zu dem Schluss gekommen: Das sind 
wir nicht. Da passen wir nicht hin. Als überzeugter Harbur-
ger bewarb ich mich auch für eine Fläche in Neuland, aber 
die hat Hamburg nun wieder komplett an einen Bewerber 
vergeben. Der Zufall wollte es, dass in Hittfeld eine große 
Halle mit Büros vor der Fertigstellung stand. Gebaut hatte 
ein Berliner Investor, dem nun der Mieter abhanden ge-
kommen war. Wir haben telefoniert und waren uns nach 
einer Viertelstunde einig. Wenn es nach mir ginge, könnte 
er sofort mit dem zweiten Bauabschnitt beginnen.“

Leichtpalette vor Produktionsstart

Die topmoderne Halle ist 4500 Quadratmeter groß und 
hat mehrere Laderampen, was im Palettenhandel eher un-
üblich ist. Die Halle ist in zwei Bereiche aufgeteilt – eine 
große Lagerfläche mit Stellplätzen für bis zu 10 000 Pa-
letten und ein großzügiger „Maschinenraum“. Hier hat 
Ingo Mönke eine Paletten-Sortieranlage aufbauen lassen. 
Und: Direkt daneben sieht die technisch sehr komplexe 
Anlage für die Leichtpalette ihrer Inbetriebnahme entge-
gen – eine Neuentwicklung, die Ingo Mönke seit weni-
gen Jahren vorantreibt. Eigentlich sollte die Produktion 
schon laufen, aber wie es in diesen Zeiten ist: „Es fehlen 
noch ein paar Einzelteile für die Steuerung . . .“, sagt Ingo 

Mönke. Auch die Stromversorgung sei noch nicht ausrei-
chend. Der Paletten-Service Hamburg hat für die Halle 
einen langfristigen Mietvertrag abgeschlossen – mit Opti-
on auf Verlängerung. Ingo Mönke hat eine Vision, die weit 
über das Kerngeschäft, die Vermietung und den Handel 
mit Holzpaletten, hinausgeht. Er sagt: „Mein Ziel ist es, 
hier ein Service-Center Nord für Transportbehältnisse und 
-träger aller Art aufzubauen. Dazu zählen neben der Holz-
palette auch Kunststoffpaletten und beispielsweise Kunst-
stoffbehälter, wie zum Beispiel Trays und Kisten. Wenn wir 
das anbieten, brauchen wir auch eine Waschanlage. Kurz: 

Wir sind die Experten für das Lademittel-Management.“
Die derzeit rund 5000 Holzpaletten in der neuen Halle 
sind durchweg Rückläufer aus dem Tagesgeschäft. Ingo 
Mönke: „Eine Palette hat den Sinn, den Transport von 
Waren aller Art zu ermöglichen – sie gehört nicht ins 
Lager, sondern in den ständigen Kreislauf. Aber wie es so 
ist: Wir liefern neue Paletten aus und bekommen welche 
mit Gebrauchsspuren und auch Schäden zurück. In der 
Sortieranlage ordnen wir nach drei Klassen – A (hell und 
heil), B (anlagentauglich, aber dunkel) und C (Standard). 
Wir haben mehrere Reparaturplätze und können beschä-
digte Paletten schnell wieder einsatzfähig machen.“ Die 
Reparatur ist größtenteils Handarbeit, aber die Sortieran-
lage ist so konzipiert, dass sie das Heben oder Verschieben 
schwerer Lasten auf ein Minimum reduziert.

Nachschub für den Kreislauf

Wie berichtet, hatte die Paletten-Service Hamburg AG 
nach dem russischen Überfall auf die Ukraine massive 
Schwierigkeiten an Paletten-Nägel und Holz zu kommen. 
Letzteres konnte Ingo Mönke ziemlich schnell durch faire 
Verträge mit deutschen Lieferanten lösen:  „Wir sagen Ta-
gespreise zu, weil  die Sägewerkbetreiber auch nicht wis-
sen, wie sich der Markt entwickelt.“ Bei den Nägeln sind 
mittlerweile Ersatzlieferanten gefunden. Allerdings sagt 
Ingo Mönke auch: „Wir leben derzeit von der Hand in den 
Mund und können nur von Monat zu Monat planen. Eines 
steht jedoch fest: Wenn wir nicht funktionieren, bleibt der 
Kühlschrank leer. Ohne Paletten läuft im Transportgewer-
be nichts mehr.“ So schnell ist ein Unternehmen system-
relevant . . . � wb

>>	 Web: https://psh.ag/

Vor 50 Jahren gründete das mittlerwei-
le verstorbene Unternehmerehepaar 
Horst und Brigitte Mönke das Geschäft 
mit den hölzernen Transportträgern 
– zunächst als Reparaturbetrieb für Pa-
letten. Sie dürften nicht geahnt haben, 
was ihre drei Söhne Ingo, Heiko und 
Guido eines Tages aus dem Geschäft 
machen würden. Mittlerweile zählt die 
Paletten-Service Hamburg AG zu den 
Großen der Branche. Mit der Entwick-
lung einer Leichtpalette wird zudem 
ein neues und innovatives Produkt in 
den Markt gebracht. In Harburg stehen 
mit dem Bau des Aqua2Dock an der 
Blohmstraße große Investitionsprojekte 
an. Auch das Schwesterunternehmen 
Lagerhaus Harburg, geführt von Guido 
Mönke, soll einen Neubau bekommen. 
Weitere Pläne gibt es für eine Fläche am 
Dampfschiffsweg sowie den Standort 
Hodenhagen. Maßgeblich vorange-
trieben wird die Entwicklung von Ingo 
Mönke. Er hat nicht nur den Vorsitz 
im Vorstand der familieneigenen AG, 
sondern auch deutlich erkennbar das 
Unternehmer-Gen seines Vaters geerbt. 
Das Jubiläum ist für ihn nur bedingt 
Anlass für einen Blick zurück, sondern 
vielmehr Verpflichtung für den Blick in 
die Zukunft der Unternehmensgruppe. 
In Harburg beschäftigt die Paletten- 
Service Hamburg AG 50 Mitarbeiter; ins-
gesamt sind es knapp 250, darunter vor 
allem die Mannschaften in den beiden 
polnischen Werken sowie in Wismar. 
Täglich produziert das Unternehmen  
25 000 neue Paletten, vermarktet wird 
das Doppelte.

π	 Wie sich die Betriebsverlagerung 
auf den Standort Harburg auswirken 
wird, ist Thema in den kommenden 
B&P-Ausgaben.

Nagelneu und topmodern: Die Halle 
am Bosteler Feld in Hittfeld wird jetzt 

von der Paletten-Service Hamburg AG 
genutzt. Vorstandschef Ingo Mönke war 

hier nach langer Suche fündig geworden 
und stellt den Betrieb nun neu auf.

An diesen Repara-
turplätzen werden 
beschädigte 
Paletten wieder 
fit gemacht. Die 
ausgebauten Be-
standteile werden 
gesammelt und 
ins Palettenwerk 
nach Wismar 
gefahren – sie die-
nen zum Heizen.

Größer, moderner, perfekt  
gelegen: Paletten-Service  
Hamburg AG hat den Betrieb  
von Harburg nach Hittfeld  
verlagert – Rundgang mit  
Vorstandschef Ingo Mönke

Alles paletti!  
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Im Tempowerk befindet sich Hamburgs führendes Technologie- und Konferenzzentrum 
für branchenübergreifende Zusammenarbeit im Technologiebereich. Und super 
Essen gibt’s auch noch. Was will man mehr?

KOLLABorIERT 
EUCH MAL!

www.tempo-werk.de

BEI UNS LAGERN & TRANSPORTIEREN SIE RICHTIG!

IN-TIME Transport GmbH
Ritscherstrasse 19
21244 Buchholz i. d. Nordheide
www.intime.info

Lernen Sie 
uns kennen!

Potenziale, Pläne und Patente
Der Hamburg Innovation Summit 2022: Aufbruchstimmung an der Wasserkante

Die Verleihung der HHIS-Awards ist 
traditionell der Höhepunkt des 
Hamburg Innovation Summit. Die 
Bereitstellung von Geld- und Sach-

preisen hat ihren Ursprung in Harburg, als sich 
die Tutech Innovation GmbH und der damali-
ge hit-Technopark (heute Tempowerk) um eine 
besondere Wertschätzung junger Firmengrün-
der kümmerten und 2005 erstmals gemeinsam 
den Innotech-Preis auslobten. So werden die 
HHIS-Awards heute vergeben: In drei Kategori-
en zeichnen die mit jeweils 5000 Euro dotierten 
Hamburg Innovation Awards besonderen Inno-
vationsgeist und herausragendes Unterneh-

mertum in der Metropolregion Hamburg aus: 
die potenzialträchtige Geschäftsidee (Kategorie 
Idee), das spannende Start-up (Kategorie Start) 
sowie das innovative Wachstumsunternehmen 
(Kategorie Wachstum). Die Gewinner der bei-
den ersten Kategorien erhalten darüber hinaus 
einen Gründerkoffer mit Sachpreisen. Die gut 
50-köpfige Jury kam nach zwei Bewertungsrun-
den zu folgendem Ergebnis: 
IDEE: Der Bewerber DePla bietet eine Lösung 
der PET-Abfallproblematik und arbeitet am 
Aufbau einer nachhaltigen und ressourcen-ef-
fizienten Kreislaufwirtschaft durch chemisches 
Recycling von mechanisch nicht verwertbaren 

PET-Abfällen. Das wurde mit dem HHIS-Award 
2022 belohnt.
START: Das Unternehmen Nect steht für die 
Entwicklung so genannter „vollautomatischer 
Vertrauensdienste“ auf Basis künstlicher Intelli-
genz. Die eigens entwickelte, patentierte und 
eIDAS-zertifizierte Technologie wurde 2018 in 
Form des Nect Idents erstmals bei einer Versi-
cherung für die Online-Identifizierung per App 
eingesetzt. Bei einer Liveabstimmung war erst-
mals auch ein Publikumspreis ausgelobt, den 
Nect ebenfalls für sich entscheiden konnte.
WACHSTUM: HHIA-Preisträger Luis Technology 
wurde 1999 in Hamburg gegründet um Fahr-

zeugherstellern individuelle und kundenorien-
tierte Sicherheitslösungen im Bereich der Kame-
ra-Monitor-Systeme und Fahrassistenzsysteme 
anzubieten. Mit „Turn Detect“ hat Luis einen 
Abbiegeassistenten am deutschen Markt einge-
führt und erhielt hierfür als erster Anbieter über-
haupt die Allgemeine Betriebserlaubnis des Kraft-
fahrt-Bundesamtes – das war einen Award wert.
Mehr als 50 Bewerbungen waren bei der Ham-
burg Innovation GmbH in Harburg für die drei 
Kategorien eingegangen. Ende April und An-
fang Mai hatten sich die Finalisten zusätzlich 
einer hochkarätig besetzten Schlussjury per-
sönlich vorgestellt.

Das sind die Preisträger
Der Hamburg Innovation Awards 2022

Freedom Day auch in der Hamburger 
Fischauktionshalle: Nachdem sich der 
Hamburg Innovation Summit (HHIS) 
zwei Jahre lang überwiegend digital 

durch die Pandemie gerettet hatte, jetzt das 
große Aufatmen, als Cheforganisatorin Anette 
Eberhardt nicht nur 1200 Anmeldungen, son-
dern auch eine spannend besetzte Hausmesse 
vermelden konnte. Mit einem abwechslungs-
reichen Programm, inspirierenden Keynotes 
und postpandemischer Aufbruchstimmung 
erlebten Besucher wie auch Aussteller Innova-
tionsklima pur. Der HHIS fand zwar zum wie-
derholten Male direkt an der Hamburger Wa-
terkant statt und hat mit der historischen Halle 
auch eine wirklich passende Heimat gefunden, 
er wird aber dennoch stark auch von Engage-
ment der HHIS-Begründer aus dem Hamburger 
Süden geprägt.
Unter dem Titel „Futter bei die Fische – Inno-
vation findet Stadt“ eröffnete eine „Elefanten-
runde“ den Hamburg Innovation Summit: Mit 
Handelskammer-Präses Norbert Aust, Wirt-
schaftssenator Michael Westhagemann, Wis-
senschaftssenatorin Katharina Fegebank, Hand-
werkskammer-Präsident Hjalmar Stemman und 
Uni-Präsident  Prof. Dr. Hauke Heekeren traf 
Politik auf Wirtschaft und Wissenschaft – und 
auf Moderatorin Eva Schulz. Aust bestätigte 

den Eindruck, der sich mittlerweile an vielerlei 
Entscheidungen und Entwicklungen ablesen 
lässt: „Krisen beschleunigen Innovationen.“ 
Das gelte sowohl für die Pandemie, ja „selbst 
für den bedauerlichen Krieg“.

Wo ist die  
Innovationshauptstadt?
Dass die Hansestadt für den Wirtschaftssena-
tor der bundesdeutsche Innovationsstandort 
schlechthin ist, überrascht nicht, denn West
hagemann wird nicht müde, die Hamburger 
Potenziale, Pläne und Patente hervorzuheben. 
Laut Uni-Präsident Hauke Heekeren, seit März 
im Amt, dürfte vermutlich Berlin den Titel der 
Innovationshauptstadt für sich in Anspruch 
nehmen, aber: „Hamburg hat klar Standortvor-
teile. Hier herrscht mehr Tempo, und die Wege 
sind kürzer.“ Wissenschaftssenatorin Katharina 
Fegebank bezog sich bei dieser Frage auf das 
Thema des HHIS, der dieses Mal der Material-
forschung gewidmet war: „Hier hat Hamburg 
ein Alleinstellungsmerkmal und ist klar der 
Top-Standort.“
Um was es sich dabei handelt, konnten Besu-
cher zumindest teilweise an den Ständen der 
HHIS-Messe finden, wo unter anderem die Uni-
versitäten vertreten waren – für die TU Ham-

burg aus Harburg am Start: Prof. Dr. Andreas 
Liese, Leiter des Institute of Technical Biocata-
lysis, der gemeinsam mit Daniel Niehaus vom 
Institut für Mehrphasenströmung in einem ex-
perimentellen Aufbau die Wirksamkeit eines 
Treibstrahlschleifenreaktors demonstrierte.  
Im Wesentlichen geht es dabei um die Frage, 
wie sich möglichst viel Gas in einer Flüssig-
keit binden lässt. Oder einfacher gesagt: Wie  
entwickele ich einen wirklich effizienten Soda-
stream . . .

„Wir müssen  
schneller werden“
Handelskammer-Präses Aust forderte in der Dis-
kussion: „Wir brauchen eine Ermöglichungskul-
tur. Und wir müssen schneller werden.“ Damit 
traf er ganz sicher nicht nur den Nerv der Zu-
hörer, sondern bediente zugleich eine Forde-
rung, die deutschlandweit immer lauter wird. 
Aust: „Da müssen wir nur mal nach Dänemark 
schauen. Die wissen, wie das geht. Während 
dort bereits an der Belt-Querung gebaut wird, 
arbeitet sich Deutschland noch an den Einsprü-
chen ab.“ Wenn schon „Futter bei die Fische“, 
dann eben richtig.
Einen ganz anderen Aspekt brachte der HHIS 
ebenfalls hervor, denn offiziell wird zwar von 

der Metropolregion Hamburg gesprochen, 
doch irgendwie kommt das Umland wohl zu 
kurz – ablesbar an einer Frage, die Jens Wrede, 
Geschäftsführer der WLH Wirtschaftsförde-
rung im Landkreis Harburg GmbH, in den Chat 
schrieb: „Warum geht es eigentlich trennscharf 
immer nur um Hamburg?“ Hintergrund: Die 
WLH baut in Buchholz mit dem Innovations-
park Nordheide einen 5G-Campus auf – ein 
homogenes Testfeld für die Übertragung von 
Daten in Echtzeit (zum Beispiel für autonomes 
Fahren oder Drohnensteuerung). Vergleichba-
res gibt es weit und breit nicht.
Die Antwort dürfte nicht in Gänze befriedigt 
haben, denn als Beleg für grenzüberschreiten-
de Zusammenarbeit führten die Senatoren vor 
allem die enge Kooperation mit Schleswig-Hol-
stein an, was bekanntlich auf der anderen Seite 
der Hansestadt liegt. Katharina Fegebank be-
stätigte, dass es einen teils harten Wettbewerb 
zwischen den Bundesländern gibt, sagte aber 
immerhin: „Wir grenzen uns nicht ab.“ Und: 
„Wir haben unser Sichtfeld deutlich erweitert.“  
Das allein müsste Raum für Innovationen auch 
im Administrativen ermöglichen, damit Innova-
tionen nicht nur (Hanse-)Stadt finden . . .

>>	 Web: https://hamburg- 
	 innovation-summit.de/

Von Wolfgang Becker

Eröffneten den HHIS 2022: Handels-
kammer-Präses Norbert Aust (von 
links), Wirtschaftssenator Michael 
Westhagemann, Wissenschafts
senatorin Katharina Fegebank, 
Handwerkskammer-Präsident 
Hjalmar Stemman und Uni- 
Präsident  Prof. Dr. Hauke Heekeren 
im Gespräch mit Moderatorin  
Eva Schulz.�  Fotos: Wolfgang Becker

Schon mal einen 
Treibstrahlschleifen-

reaktor gesehen? 
Prof. Dr. Andreas Lie-

se (links), Leiter des 
Institute of Technical 

Biocatalysis, und 
Daniel Niehaus vom 

TUHH-Institut für 
Mehrphasenströ-

mung demonstrie-
ren die Arbeitsweise.

Prototyp im Container: 
Carlos Campos Fernandez 
erläutert im Dienst des 
Deutschen Zentrums für 
Luft- und Raumfahrt (DLR), 
Institut für Flugsystem-
technik, wie eine kleine 
Windkraftanlage nicht in 
Strom, sondern in Wärme 
produzieren kann – eine 
innovative Entwicklung bei-
spielsweise für den Betrieb 
von Gewächshäusern oder 
Entsalzungsanlagen.

Diese Karte spricht  
für sich: Mit Fähnchen  
sollte der innovativste  
Ort in Hamburg markiert 
werden. Fünf Nadeln  
stecken außerhalb  
der Stadtgrenzen –  
in Buchholz . . .

Der Süden im Ge-
spräch (von links): 

Sven Samplatzki 
vom TZEW (Stade), 

Christoph Birkel 
(Tempowerk) und 
Jens Wrede (WLH) 

am Bistrotisch  
in der Fisch

auktionshalle.

Ein paar Video-Impressionen 
und Statements finden sich 
hier:

https://www.youtube.com/
watch?v=W48Vk-EiaQE
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Netzwerke  neu denken
„Zu Gast bei Süderhelden“ / Folge 2: Der B&P-BusinessTalk  

mit Christoph Birkel und Dr. Olaf Krüger

Die Zeiten sind echt anstrengend: 
Putins Krieg gegen die Ukrai-
ne, China im Lockdown-Modus, 
Chaos in den Häfen, zerstörte 

Lieferketten, Energiekostenexplosion, Ma-
terialmangel, Inflation und, ach ja, da sind 
ja auch noch Themen wie der Klimawandel, 
die Mobilitätswende und der Fachkräfte-
mangel. Vor diesem Hintergrund bekommt 
das Thema Netzwerken einen ganz anderen 
Klang, denn wer eben noch sein Kirchturm-
denken pflegte, sieht den Nachbarn jetzt 
vielleicht mit anderen Augen und kommt 
zu dem Schluss, dass regionale Zusammen-
arbeit vielleicht doch Sinn machen könnte. 
Dieses Thema besprach Host Wolfgang Be-
cker mit Dr. Olaf Krüger, Vorstand der Sü-
derelbe AG, in der Podcast-Serie „Zu Gast 
bei Süderhelden“ – dieses Mal bei dem ge-
schäftsführenden Gesellschafter des Tempo-
werks Christoph Birkel. Sein Name steht im 
Hamburger Süden mittlerweile ganz oben 
auf der Liste der passionierten Netzwerker.
Die jüngsten Entwicklungen auch auf poli-
tischer Ebene machen deutlich, dass Krisen 
dazu geeignet sind, festgefahrene Karren 
wieder flott zu machen. Große Krisen set-

zen sogar große Karren in Bewegung – bei-
spielsweise den mit der Aufschrift „Energie-
wende“. Noch vor wenigen Monaten sorg-
te die Energiewende allenfalls für ein nach-
denkliches Kopfnicken, aber deshalb gleich 
ein paar Windräder an den Dorfrand set-
zen? Dann mal lieber im Nachbardorf und 
außer Sichtweite. Jetzt liegt der Fall anders: 
Die Energiepreise gehen durch die Decke. 
Kriegstreiber Putin droht unter anderem mit 
dem Gasstopp. Und plötzlich wird klar: Die 
Abhängigkeit vom Öl-, Gas- und Kohleliefe-
ranten Russland ist so hoch, dass nun drin-
gend etwas dagegen unternommen werden 
muss. Christoph Birkel: „Jetzt mitten in der 
Krise merken wir, dass schnelle Entschei-
dungen möglich sind. Zum Beispiel bei der 
Windkrafdt oder beim Thema LNG. Es geht 
doch. So tragisch und verabscheuungswür-
dig die Ereignisse in der Ukraine auch sind – 
die Energiewende ist nun wesentlich schnel-
ler hinzukriegen als vor der Krise.“

„Wir sitzen an einem Tisch“

Sowohl er als auch SAG-Chef Olaf Krüger 
plädieren dafür, den Netzwerkgedanken aus 

dem globalen Kontext zu lösen und regional 
neu zu definieren. Birkel, als Gründungsmit-
glied der Süderelbe AG mittlerweile zum Auf-
sichtsratsvorsitzenden aufgestiegen, hat das 
Netzwerken für sein Unternehmen in den ver-
gangenen fünf Jahren neu erfunden. Er sagt: 
„Natürlich hat sich in den zurückliegenden 
20 Jahren unheimlich viel getan und natürlich 
sind auch Soziale Medien wie Facebook & Co. 
Netzwerke, aber Netzwerk bedeutet für uns: 
Wir sitzen an einem Tisch und kennen uns.“ 
Gerade in Krisenzeiten sei es umso wichtiger, 
gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Auch 
Krüger sagt: „Globale Netzwerke funktionie-
ren nicht mehr so wie früher, deshalb sind re-
gionale Aktivitäten nötiger denn je. Das müs-
sen wir viel stärker ausbauen.“
Er sieht mittlerweile sogar Anzeichen dafür, 
dass bis dato schwierige bilaterale Projekt-Ak-
tivitäten zwischen den Bundesländern leichter 
umzusetzen sind: „Alle Bundesländer im Nor-
den arbeiten daran, dass grenzüberschreiten-
de Zusammenarbeit erleichtert und beschleu-
nigt wird. Das gilt insbesondere dann, wenn 
Fördergelder im Spiel sind.“�  wb

>>	 Web: www.suederelbe.de

Metropolregion Hamburg  
präsentiert erste Ergebnisse

Auf der Suche nach dem besten 
Weg, die Metropolregion Ham-
burg erfolgreicher, attraktiver und 
nachhaltiger zu gestalten, hat der 

Regionsrat, das oberste Gremium der Me-
tropolregion, jetzt eine gemeinsame Erklä-
rung zur Profilierung als „Zukunftsregion für 
erneuerbare Energien und grünen Wasser-
stoff“ verabschiedet. Die Träger der Metro-
polregion – 17 Kreise und Landkreise, drei 
kreisfreie Städte sowie die Hansestadt Ham-
burg – werden darin um Unterstützung der 
daraus folgenden Aktivitäten gebeten. Unter 
anderem wird diskutiert, ob die Metropolre-
gion Hamburg als Dienstleisterin die operati-
ve Unterstützung der Umsetzung der Nord-
deutschen Wasserstoffstrategie über ihr Pro-
jektbüro übernehmen könnte. Wie berichtet, 
hatte die Metropolregion eine OECD-Studie 
in Auftrag gegeben. Ziel war es, Impulse für 
die Stärkung der Wettbewerbs- und Innova-
tionsfähigkeit sowie die Steigerung der At-
traktivität als Arbeits- und Lebensraums zu 
erhalten. Im Rahmen ihrer Zukunftsagenda 
hat die Metropolregion begonnen, Projekte 
mit Priorität umzusetzen. Jetzt liegen erste 
Ergebnisse vor.
2019 hatte die OECD die Stärken und 
Schwächen der Metropolregion Hamburg 

klar auf den Punkt gebracht. In der Folge 
wurden 2020 18 Projekte im Rahmen ihrer 
Zukunftsagenda auf den Weg gebracht, um 
die Energie- und Verkehrswende zu unter-
stützen, dem demographischen Druck zu 
begegnen, die Lebensqualität für Einhei-
mische und Gäste zu verbessern sowie die 
Wettbewerbsfähigkeit der Metropolregion 
Hamburg zu erhöhen. Folgende Meilenstei-
ne wurden in den Schwerpunktthemen der 
Zukunftsagenda bislang erreicht:

Mobilität

Die Länder der Metropolregion Hamburg 
sowie die Autobahn GmbH des Bundes ver-
netzen zukünftig ihre Baustellenkoordinie-
rung digital. Dazu wurde eine Vereinbarung 
unterzeichnet. Ziel ist ein digitaler Datenaus-
tausch zur weiteren Verbesserung der Bau-
stellenkoordination in der gesamten Metro-
polregion. 
Im Projekt Mobilitätsmanagement soll die 
Nutzung nachhaltiger Verkehrsmittel geför-
dert und die Pkw-Nutzung verringert wer-
den. Reallabore arbeiten an neuen Lösun-
gen für Betriebe und Gewerbestandorte, für 
Schulen sowie ländliche Regionen. Um die 
Aktivitäten dauerhaft zu begleiten, wird ein 

Konzept für ein Kompetenzcentrum Mobili-
tät erarbeitet. Der Umbau der Tarifsysteme 
schreitet voran, beispielsweise mit der Auf-
nahme des Kreises Steinburg in den HVV.

Wirtschaft und Innovation

Im Rahmen einer Machbarkeitsprüfung wird 
die Realisierung eines Innovations- und Wis-
senschaftsparks für erneuerbare Energien 
und grünen Wasserstoff untersucht. Darin 
wird die Frage geklärt, wo und wie dieser 
einen möglichst hohen Beitrag für Innovati-
on und Wertschöpfung leisten könnte. 
Die aktuelle Erarbeitung von Leuchtturmthe-
men ist ein wesentlicher Baustein bei der 
Entwicklung einer länderübergreifenden In-
novationsstrategie. In Diskussion sind dabei 
zum Beispiel Themen wie nachhaltige und 
smarte Energiesysteme sowie Life Science 
und Gesundheit. Auch die Arbeit am Kon-
zept für eine gemeinsame Innovationsagen-
tur für die Metropolregion Hamburg hat be-
gonnen. Sie könnte die Stärken der Metro-
polregion bündeln und für ein klares Profil 
nach innen und außen sorgen.
Bei der Erarbeitung einer gemeinsamen 
Fachkräftestrategie werden derzeit die 
Länderstrategien miteinander verzahnt. 

Es geht um Aktivitäten zur internationalen 
Fachkräftegewinnung, um Qualifizierung 
im Bereich Wasserstoff und Themen wie 
Kinderbetreuung. 

Wohnen und  
Raumentwicklung
Ein regionsweites Wohnungsmarkt-Monito-
ring soll die Grundlage für einen bedarfsge-
rechten Wohnungsbau liefern. Auch wird 
daran gearbeitet, die zukünftige Siedlungs-
entwicklung flächensparender zu gestalten 
und mit einem Leitbild Perspektiven für die 
räumliche Entwicklung der Metropolregion 
aufzuzeigen. 

Tourismus

Bei der Entwicklung eines gemeinsamen 
Tourismus-Entwicklungskonzepts wurden 

große Potenziale beim Aktiv- und  Wasser-
tourismus identifiziert. Zudem sollen Zu-
kunftsthemen wie Nachhaltigkeit, Mobilität 
und Fachkräftemangel Eingang finden. 

π	 Die Fläche der Metropolregion 
Hamburg beträgt fast 28 500 Quadrat-
kilometer. Damit ist sie fast so groß wie 
Belgien. Die Bevölkerungszahl liegt bei 
5,4 Millionen Menschen, was etwas mehr 
als die Einwohnerzahl von Norwegen ist. 
Die Metropolregion Hamburg ist die ein-
zige Plattform, auf der Mitglieder länder
übergreifend und auf allen Ebenen von 
Politik, Wirtschaft und Verwaltung zusam-
menarbeiten. Sie formuliert Strategien 
und Handlungsansätze, initiiert Projekte 
und setzt sie gemeinsam mit den Partne-
rinnen und Partnern um. Sie konzentriert 
sich auf Aufgaben, deren Entwicklung der 
ganzen Region zugute kommen. 

ZUKUNFTSAGENDA

Die ganze Folge der 
Podcast-Serie „Zu 
Gast bei Süderhel-
den“ hören? Dieser 
QR-Code führt direkt 
dorthin.

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Im neugestal-
teten Büro des 

Tempowerks 
sind viele 

Kunstwerke zu 
sehen – darun-

ter auch eine 
Art „Netzwerk“ 

an der Decke. 
Die passende 
Kulisse für ein 

Foto mit  
Christoph 

Birkel (links) 
und Dr. Olaf 

Krüger. 

Foto: Wolfgang Becker

Das Radnetz 
in der  
Metro-
polregion 
Hamburg 
ist Teil des 
Mobilitäts-
konzeptes.
 
Grafik: MH

FÜR SIE AN ÜBER 30.000 BAUSTELLEN IM
JAHR IN DER METROPOLREGION HAMBURG!
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DER VOLLELEKTRISCHE EQE.
Der neue EQE ist die progressive Neuinterpretation der Business-Limousine:  

geschaffen für die Visionäre unserer Zeit, entwickelt für die Mobilität von morgen  
– sportlich, luxuriös und digital vernetzt. 

Anbieter: Mercedes-Benz AG, Mercedesstraße 120, 70372 Stuttgart, Partner vor Ort:

EQE 350+ | WLTP: Stromverbrauch in kWh/100 km (kombiniert): 18,7-15,9;  
CO2-Emissionen in g/km (kombiniert): 0.1

1 Stromverbrauch und Reichweite wurden auf Grundlage der VO 2017/1151/EU ermittelt. 

Jetzt live erleben, bei STERNPARTNER TESMER.

Grundstein für das neue 
Sparkassen-Quartier ist gelegt

Gut drei Monate ist es her, dass auf der 
Baustelle der Sparkasse Harburg-Buxte-
hude in der Bahnhofstraße der erste Bau-
kran aufgestellt wurde. Seitdem wächst 

der Neubau in die Höhe. Anfang Juni wurde offiziell 
der Grundstein für das „Quartier Bahnhofstraße“ 
gelegt, der Einzug ist für Ende 2023 geplant. Die 
Sparkasse Harburg-Buxtehude realisiert das rund 20 
Millionen Euro teure Neubauprojekt gemeinsam mit 
der May & Co. Unternehmensgruppe aus Itzehoe. 
Rund 50 geladene Gästen und Mitarbeitende der 
Sparkasse Harburg-Buxtehude feierten die symboli-
sche Grundsteinlegung. Buxtehudes Bürgermeiste-
rin Katja Oldenburg-Schmidt mauerte gemeinsam 
mit Andreas Sommer, Vorstandsvorsitzender der 
Sparkasse, und Michael May, Geschäftsführer der 

May & Co. Holding die obligatorische Zeitkapsel 
ein.
Auf dem neu konzipierten Gelände im Herzen Buxte-
hudes entsteht ein innerstädtisches Quartier für 
Wohnen und Arbeiten, das „Quartier Bahnhofstra-
ße“. Verteilt auf drei Gebäude finden sich ein moder-
nes Beratungscenter der Sparkasse sowie Büro- und 
Gewerbeflächen sowie 43 Wohneinheiten wieder. 
Die 15 Ein-Zimmer- sowie zwei Zwei-Zimmer-Apart-
ments sind bereits langfristig an den Buxtehuder SV 
vermietet, der im Sparkassen-Quartier ein Wohn-
heim für Handball-Talente errichtet. Die übrigen 
Zwei- bis Vier-Raum-Wohnungen gehen nach Über-
gabe des Quartiers an die Projektgesellschaft in die 
Vermietung. Als zweiter Ankermieter steht bereits 
das Architekturbüro HEP-Architekten fest. � ts

BUXTEHUDE

Sie mauerten den Grundstein ein: Buxtehudes Bürgermeisterin Katja Oldendorf-Schmidt,  
Andreas Sommer (Mitte), Vorstandsvorsitzender Sparkasse Harburg-Buxtehude, und 

Michael May, Geschäftsführer der May & Co. Holding. Foto: Thorsten Sundermann

Links Wohnhäuser von Viebrock, 
rechts Wohnhäuser von Viebrock, in 
der Mitte ein vertrauter Anblick: das 
Gebäude-Ensemble der ehemaligen 

Tischlerei Aue in der Winsener Straße 190 
im Harburger Ortsteil Sinstorf. Anstatt das 
Grundstück nach der Aufgabe der Tischlerei 
an einen der fast zwei Dutzend interessier-
ten Investoren zu verkaufen, beschlossen die 
Brüder Heinrich und Norbert Aue 2019 die 
Immobilie einem visionären und nachhalti-
gen Projektentwickler zu verkaufen. Käufer 
war die projektwerke hamburg immobi-
lienentwicklung GmbH & Co. KG, die seit 
1992 mehr als  60 Objekte entwickelt und 
sich unter anderem auf den Erhalt histori-
scher Bauten spezialisiert hat. Während der 
Phase der Neuausrichtung schaltete projekt-
werke das in Harburg ansässige Immobilien-
büro Imentas Immobilienpartner GmbH ein 

und beauftragte diese, mit der Vermietung 
des entstehenden Gewerbehofes. Dennis 
Winand, Aquise- und Vermietungsmanager 
bei Imentas, übernahm den Vertrieb: „In 
Sinstorf haben wir mittlerweile die gesam-
ten Flächen vermietet. Hier ist ein kleiner 
Gewerbepark entstanden – mit einem sehr 
interessanten Mix aus Mietern.“
Das „Werkhaus W190“ ist dazu umfang-
reich ausgebaut worden. Teilweise wurden 
Holzwände im ehemaligen Lager gegen 
großflächige Fenster ersetzt. Die Holzböden 
wurden geschliffen, die Decken gedämmt 
und der ganze Gebäudekomplex durchsa-
niert. Die einst dunklen Außenbretter der 

Tischlerei wurden als Innenverkleidung wie-
derverwendet. Mitte Mai eröffnete die Eis-
manufaktur „Eisbrecher“ ihre Produktion. 
Geschäftsführer Andreas Ruff, eigentlich 
Versicherungsmakler und Finanzierungsex-
perte, erfüllte sich mit dem Unternehmen 
2016 einen Jugendtraum. Jetzt hat er sich im 
„Werkhaus W190“ neu aufgestellt und bie-
tet sogar einen Werksverkauf an. Er produ-
ziert in der Saison bis zu 1,4 Tonnen Speise-
eis pro Tag und beliefert mit seinen Eissorten 
unter anderem Edeka, Rewe sowie Eisdielen 
und Gastronomiebetriebe im regionalen 
Umfeld. Das Importunternehmen KangaRoo 
hat sich im ehemaligen Lager eingerichtet 

– im wahrsten Sinne des Wortes, denn hier 
ist unter der freigelegten Dachkonstruktion 
ein Showroom für Einkäufer aus dem Mö-
beleinzelhandel geworden. Speziell dieser 
Bereich der ehemaligen Tischlerei zeigt ein-
drucksvoll, was sich aus Bestandsimmobilien 
machen lässt. Der Name Heinrich Aue steht 
ebenfalls noch am Klingelschild, denn er hat 
die Aufgabe übernommen, das „Werkhaus 
W190“ zu betreuen. Er sagt: „Die Tischlerei 
Aue bestand von 1933 bis 2019. Wir woll-
ten nicht, dass die wirklich gute Bausubstanz 
einfach abgerissen wird, um hier weitere 
Wohnhäuser zu errichten. Das wäre nämlich 
passiert. Heute bin ich hier so eine Art besse-

rer Hausmeister . . .“, sagt er und freut sich, 
dass das vertraute Areal überlebt hat.
Dennis Winand: „Wir haben den Umbau 
und die Vermietungsphase parallel durch-
geführt und den Bedürfnissen der zukünf-
tigen Mieter angepasst. Nach einem drei-
viertel Jahr war alles vermietet und lag super 
im Zeitplan. Neben der Firma Eisbrecher 
und KangaRoo hat sich das Unternehmen 
‚Kind der Stadt‘ ein Lager für hochwerti-
ge Kindermöbel eingerichtet und betreibt 
von hier aus seinen Onlineversand und den 
Versand der Bestellungen aus den Filialen. 
Im Obergeschoss ansässig bietet die Firma 
Hanseatic Hygienics eine Lösung mit dauer-
haften antibakteriellen Beschichtungen von 
Oberflächen zum Beispiel für Kindergärten, 
Hotels und Sanitärbereiche  an. Der Harbur-
ger Tischfußballverein sidekick e.V. hat im 
Untergeschoss seine neuen Räumlichkeiten 
gefunden. Eine interessante Mischung und 
der Beleg, dass es richtig war, dieses Objekt 
für Unternehmen aus Marmstorf, Harburg 
und Umgebung zu entwickeln. Jetzt haben 
wir hier eine echte Perle an der Winsener  
Straße.“ � wb

>>	 Web: www.imentas.de

Mit Phantasie  
in eine neue Ära

Dennis Winand, Projektmanager bei Imentas, über den Weg  
der Harburger Tischlerei Aue zum „Werkhaus W190“ 

Dennis Winand, Projektmanager bei 
Imentas, steht in dem beeindruckenden 
Showroom von KangaRoo. Er betreute die 
Transformation der ehemaligen Tischlerei 
Aue hin zu einem kleinen Gewerbepark, 
dem „Werkhaus W190“. � Foto: Wolfgang Becker
 

Der vertraute Anblick ist ge-
blieben: Aus der Tischlerei Aue 
ist nun das „Werkhaus W190“ 
geworden. W steht für Winsener 
Straße, 190 ist die Hausnummer.

Eis vom Eisbrecher: Die gleichnamige Eismanufaktur 
von Andreas Huff öffnet je nach Wetterlage auch den 
Eisverkauf – sozusagen „ab Werk“, denn nebenan 
laufen die Eismaschinen und Kühlaggregate. Bis zu 50 
verschiedene Sorten werden hier produziert.
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Wie ökologische Verantwortung 
die Immobilienbranche bereichert
Die Relevanz von Umweltbewusstsein 
und Klimaschutz fristet in unserer Ge-
sellschaft schon lange kein Nischenda-
sein mehr: Im Verlauf der vergangenen 
zehn Jahre hat sich eine nachhaltige 
und ressourcenschonende Lebensfüh-
rung zum weit verbreiteten Mega
trend entwickelt, der eine wachsende 
öffentliche, politische und wirtschaftli-
che Aufmerksamkeit erfährt. Eine be-
sondere Verantwortung kommt dabei 
der Immobilienbranche zu: 40 Prozent 
des weltweit produzierten CO2-Aussto-
ßes lassen sich auf den Gebäudesektor 
zurückführen, weshalb gerade hier ein 
wesentlicher Teil möglicher Maßnah-
men ansetzen sollte, um Vorgaben 
wie das Pariser Klimaschutzabkommen 
oder die angepeilte Klimaneutralität 
des Bundes bis 2045 zu erreichen. Die 
dadurch entstehenden Entwicklungen 
sind – neben ihrem offensichtlichen Ef-
fekt zugunsten von Natur, Klima und 
Umwelt – sowohl für private als auch 
gewerbliche Eigentümer und Investo-
ren relevant und lassen sich nicht nur 
beim Neubau, sondern auch durch die 
energetische Sanierung von Bestands-
objekten umsetzen. 
So bestehen auf der einen Seite be-
reits zahlreiche gesetzliche Verpflich-
tungen, während weitere Gesetzes
entwürfe aus dem Themenkomplex 
des umweltschonenden Bauens kurz 
vor der Verabschiedung stehen. Bei-
spielhaft sind hier unter anderem die 
Solardach-Pflicht für Gewerbe-Immo-
bilien zu nennen oder indirekt das 
Erneuerbare-Energien-Gesetz sowie 
die Kostenaufteilung des CO2-Preises 
zwischen Mieter und Vermieter. Ener-
gieeffizientes Bauen trägt also dazu 
bei, die möglichen Strafkosten durch 
rechtliche Reglementierung im Allge-
meinen niedrig zu halten. Darüber hi-
naus stellt eine nachhaltig konstruierte 
und energieeffiziente Immobilie nach 
modernen Standards eine stabile Ka-
pitalanlage mit höherem Wiederver-
kaufswert dar, zumal Interessenten bei 
ihrer Kaufentscheidung vermehrt auch 
auf ESG-Kriterien Wert legen, während 
veraltete Gebäude hier immer häufiger 
das Nachsehen haben. Sei es durch die 
Installation von Wärmepumpen, durch 
eine bessere thermische Dämmung 
oder die Verwendung ökologisch ein-
wandfreier Werkstoffe: Energetische 
Sanierungen sind in der Lage, merklich 
zum Werterhalt von Immobilien beizu-

tragen. Somit erleben wir gerade, wie 
sich Nachhaltigkeit von Tag zu Tag 
mehr als Wettbewerbsfaktor etabliert, 
den der strategische Investor nicht län-
ger unberücksichtigt lassen sollte. 
Mit Blick auf die Zukunft sind die Mög-
lichkeiten auf dem Weg zur immobili-
enspezifischen Klimaneutralität meiner 
Ansicht nach noch lange nicht ausge-
schöpft: Hinsichtlich einer umwelt-
bewussten Energieversorgung kann 
beispielsweise das Feld der gebäude-
nahen Stromgewinnung, worunter 
auch der Begriff des so genannten 
„Mieterstroms“ fällt, weiter ausgebaut 
werden. Auch ein anteiliger Richtwert 
von 50 Prozent im Bereich der grünen 
Fernwärme kann bis 2030 als wesentli-
cher Baustein zur Emissionsminderung 
dienen. Komplementär dazu halte ich 
auch eine Reform der bisherigen Ener-
gieausweise für sinnvoll, die sich künf-
tig nicht länger am ökologisch aussa-
geschwachen Bedarfs- beziehungs-
weise Verbrauchswert, sondern eher 
an den verursachten CO2-Emissionen 
orientieren sollte. Weitergedacht kann 
sich die flächendeckende Einführung 
eines CO2-Monitoring-Systems, das 
zwischen verschiedenen Nutzungsty-
pen von Gebäuden differenziert, posi-
tiv auf die Transparenz und den geziel-
ten Einsatz von Klimaschutz-Maßnah-
men auswirken.
Auch wenn die aktuelle geopolitische 
Lage, die Engpass-Situation vieler 
Rohstoffe und die Verfügbarkeit von 
Handwerksdienstleistungen durchaus 
als herausfordernd eingeschätzt wer-
den können – in Anbetracht der klima-
tischen Entwicklung um uns herum ist 
der beste Zeitpunkt zum nachhaltigen 
Investieren nicht morgen, sondern 
jetzt!    

π	 Stefanie Bahr ist seit 2008 für 
das Gewerbe-Immobilien-Unterneh-
men Engel & Völkers Commercial 
Hamburg tätig und dort seit 2019 
Teil der Geschäftsleitung. Mit ihrer 
umfangreichen Erfahrung als Head 
of Business Development betrachtet 
sie Entwicklungen und Trends der 
Branche aus einem ganzheitlichen 
Ansatz heraus und entwirft wegwei-
sende Strategien für eine nachhal-
tige und zukunftsgewandte Objekt-
vermarktung. 
>> Web: https://www.engelvoelkers.
com/de-de/hamburgcommercial/

Von Stefanie Bahr

Immobilien im 

Fokus

KOLUMNE

Im Einzelfall versetzt die  
bauwelt auch schon mal Berge . . .

Ein Blick auf die Referenzliste des größten Baustoffhändlers der  
Metropolregion Hamburg – Durch die Ukraine-Krise drohen nun erste Engpässe

Hamburg als Metropole des Nor-
dens besticht durch eine Menge 
markanter Gebäude, die in den 
vergangenen 25 Jahren ent-

standen sind. Zum Beispiel die Tanzenden 
Türme auf der Reeperbahn, die Elbphilhar-
monie in der Hafen-City, die HSV-Arena, die 
Inselparkhalle in Wilhelmsburg und der Mar-
co-Polo-Tower, ebenfalls in der Hafen-City. 
Dasselbe gilt zwar nicht in der Dichte, aber 
dennoch punktuell auch für das Umland – 
exemplarisch sei hier der extravagante Neu-
bau der Leuphana Universität in Lüneburg 
erwähnt. Was all diesen Orten gemein ist: 
Sie sind in einer Zeit des stetigen Wachstums 
entstanden, und sie stehen auf der Referenz-
liste der bauwelt Delmes Heitmann, denn 
der größte Baustoffhändler der Metropol-
region Hamburg hat all diese Adressen mit 
Material beliefert. Weltweit ist die bauwelt 
ebenfalls unterwegs – zum Beispiel als Bau-
stofflieferant für die Gestaltung von Bergen 
und Landschaften im Miniaturwunderland 
Hamburg.

Versorgungsring  
rund um Hamburg
Die bauwelt mit ihrer Zentrale an der Mald-
feldstraße in Beckedorf/Seevetal hat ihre 
Wurzeln in Harburg – und die reichen bis ins 
Jahr 1904 zurück. Sie entstand 1995 durch 
die Fusion der beiden lokalen Baustoffhan-
delsunternehmen Delmes und Heitmann. 
Heute hat die bauwelt einen Versorgungs-
ring um Hamburg aufgebaut und kann von 
den insgesamt elf Standorten jede Baustelle 
in etwa 25 Minuten erreichen – wenn nicht 
gerade mal wieder Stau im Elbtunnel ist, 
dessen vierte Röhre übrigens ebenfalls von 
der bauwelt mit Material beliefert wurde.
Für das laufende Geschäftsjahr peilt die 
Mannschaft um die geschäftsführenden 
Gesellschafter Alexander Delmes und Dirk 
Heitmann einen Jahresumsatz in Höhe von 
150 Millionen Euro an. Doch insbesondere 
in den energieintensiven Bereichen kommt 
es immer wieder zu Engpässen. Grund sind 

zum einen gestörte Lieferketten in Folge der 
Pandemie, zum anderen aber Produktions-
ausfälle durch die noch schlimmere Krise: 
den Krieg Russlands gegen die Ukraine. Hier 
geht es zum einen um Waren, die bislang 
tatsächlich in der Ukraine produziert wur-

den, zum anderen um solche, die aufgrund 
der immensen Verteuerung von Energie 
nicht mehr wirtschaftlich hergestellt werden 
können. Besonders betroffen: Klinker, Stahl 
und Dämmstoffe.

Klinker, Stahl und  
Dämmstoffe
Dem Vernehmen nach haben mittlerweile 
mehrere Klinkerwerke den Betrieb einge-
stellt, weil das Brennen zu teuer geworden 
ist. Die Produktion von Glaswolle als Grund-
stoff für Dämmung stockt ebenfalls – zum 
einen, weil die Glasschmelze viel Energie 
braucht, zum anderen, weil Hersteller die 
schwierige Phase nutzen, um die seit Jahren 
im Dauerbetrieb laufenden Anlagen runter-
zufahren und zu warten. Auch das Thema 
Stahl beschäftigt die Bauwirtschaft intensiv, 
denn zum einen kam Stahl in großen Men-
gen aus den ukrainischen Stahlwerken und 
auch aus Russland, zum anderen fehlt es der-
zeit an Lkw-Fahrern – selbst wenn es Stahl 
gäbe, könnte er nicht in dem Maße wie ge-
braucht transportiert werden.
Trotz allem wird immer noch gebaut – al-
lerdings unter verschärften Bedingungen, 
denn die Kosten steigen, wenn Ware zum 
Mangel wird. Die bauwelt erwartet erste 
spürbare Engpässe im zweiten Halbjahr, 
denn bislang seien die Lager dank weitsich-
tiger Einkaufspolitik noch gut gefüllt, wie es 
heißt. Das dürfte eine gute Nachricht für die 
Bauherren sein, die den Bunker auf dem Hei-
ligengeistfeld in Hamburg umbauen. Auch 
hier liefert die bauwelt Material – zum Bei-
spiel Produkte zur Abdichtung der üppigen 
Bepflanzungsflächen auf dem Bunkerdach, 
Estrich und Dämmung. Eine weitere Adresse 
für die Referenzliste.
Insgesamt bedienen die Mitarbeiter des Bau-
stoffhändlers im Jahr rund 30 000 Baustel-
len, was etwa 50 000 Touren entspricht. Das 
Unternehmen beschäftigt 430 Mitarbeiter 
und hat allein 50 Lkw im Einsatz. � wb

>>	 Web: www.bauwelt.eu

Bunker Feldstraße Elbphilharmonie

PhoenixCenter

Tanzende Türme

Leuphana
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„Ohne Euch wäre das  
alles gar nicht möglich“

Richtfest auf dem Trelder Berg – Sylvia Gienow-Thiele  
überrascht mit einer ungewöhnlichen Geste

Herrliches Wetter, aber ein bisschen win-
dig: Der Neubau des Buchholzer Trans-
portunternehmens IN-TIME geht mit 
Riesenschritten voran. Auf dem Trelder 

Berg wurde jetzt das Richtfest gefeiert. Rund 100 
Bauleute, Mitarbeiter und Gäste beobachteten, 
wie der Richtkranz vom Baukran in die Höhe ge-
zogen wurde. Lukas Nowakowski, Bauleiter der 
Firma Goldbeck, hatte zuvor die freundschaftli-
che Zusammenarbeit mit dem Unternehmerehe-
paar Christoph Gienow und Sylvia Gienow-Thiele 
herausgehoben und die Leistung der Bauhand-
werker gelobt. Mittlerweile ist der nun rund 400 
Meter lange Hallenkomplex in seinem ganzen 
Ausmaß gut zu erkennen. Und das Beste: Die Ar-
beiten des Erweiterungsbaus sind noch immer 
im Zeitplan – keine Selbstverständlichkeit in Zei-

ten, in denen selbst Dämmstoffe zur Mangelwa-
re werden. Sylvia Gienow-Thiele nutzte die Gele-
genheit zu einer ungewöhnlichen Geste: Sie ver-
las eine Liste mit allen Vornamen der Mitarbeiter 
und sagte: „Jeder Einzelne ist wichtig – das gilt 
für einen Bau ebenso wie für ein Logistikunter-
nehmen. Ohne Euch wäre das hier alles gar nicht 
möglich.“ Der neue Abschnitt wurde errichtet, 
um endlich alle operativen Geschäftsaktivitäten 
an einem Ort zusammenzuführen. Der nach wie 
vor genutzte Altstandort in Stelle soll im Herbst 
endgültig geräumt werden. Nach dem Baufina-
le steht deshalb ein großer Umzug bei IN-TIME 
an. Ziel: Am 30. November soll alles fertig sein. 
Was hoffentlich auch für die Bundestraße 75 gilt, 
die derzeit grundsaniert wird und pünktlich zum 
Richtfest voll gesperrt war . . . � wb

Im fünften Podcast der IN-TIME-Serie berichtet 
Inhaber Christoph Gienow über die aktuellen 
Herausforderungen beim Bau der neuen Halle 
und über die immens gestiegenen Kosten.

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Kraftakt bei Gegenwind
Baustoff-Lieferengpässe behindern IN-TIME-Erweiterung  

auf dem Trelder Berg, aber es geht dennoch voran

Dieser Umzug hat es in sich: 8500 Euro-Palet-
ten und 1000 so genannte Big Bags müs-
sen im November von Stelle nach Buchholz 
umsiedeln. Einige 100 Lkw-Touren werden 

nötig sein, um das Vorhaben zu stemmen. „Das 
wird ein ganz schön dicker Umzug“, sagt Christoph  
Gienow. Er ist Inhaber und Geschäftsführer der  
IN-TIME Transport GmbH, die dieses Projekt umsetzt. 
Auslöser für den Umzug der Superlative ist die finale 
Bündelung der verschiedenen Unternehmensstand-
orte in Buchholz.

Das Geschäftsmodell erweitert

Doch bevor das Vorhaben losgehen kann, muss erst 
einmal noch fleißig gebaut werden. Aktuell wächst 
im Buchholzer Gewerbegebiet Trelder Berg – also 
an der Kreuzung von B3 und B75 – der zweite Teil 
des neuen IN-TIME Betriebsgeländes. Der zusätzliche 
Abschnitt umfasst 10 000 Quadratmeter Hallenfläche 
und noch einmal 300 Quadratmeter Büroräume. Ins-
gesamt verfügt das Unternehmen in Buchholz dann 
über eine Fläche von 33 000 Quadratmetern. „Die 
Fassadenlänge beträgt 400 Meter, das entspricht der 
Länge der größten Containerschiffe“, sagt Gienow 
schmunzelnd. 14 Millionen Euro wird die Investiti-
onssumme in diesem Jahr betragen.

„Der Zug ist auf der Schiene . . .“

Die zusätzliche Fläche ist ein Speziallager „nach dem 
aktuell höchsten Umweltstandard“, wie der Inha-
ber betont. Dort werden zunächst wohl vor allem 
Reha-Produkte eingelagert. Gleichzeitig ermöglicht 
der neue Abschnitt aber auch den Ausbau weiterer 
Geschäftsmodelle. Denn IN-TIME ist längst über das 
klassische Speditionsmodell hinausgewachsen und 
braucht deswegen vor allem eines: Platz.
„Ein Teil der neuen Halle ist ein 3000 Quadratme-
ter großes Zwischenstockwerk auf vier Metern 
Höhe. Dort können wir für unsere Kunden zusätzli-
che Dienstleistungen erbringen, beispielsweise Dis-
play-Bau, Konfektionieren, Etikettieren, Montieren 
und Folieren“, erklärt Gienow. „In der alten Halle 
hatten wir dafür kaum den nötigen Raum.“ 
Zwei Schmerzpunkte plagen den Unternehmer der-
zeit. Da ist zum einen der Baustoffmangel. „Wir lie-
gen aktuell zwar vor dem Zeitplan und haben auch 
schon Richtfest gefeiert, aber unser Generalunterneh-
mer hat uns signalisiert, dass bisweilen kleine Teile zu 
spät kommen könnten, die dann den gesamten Bau 
ausbremsen.“ Das könne beispielsweise bei Hilfsteilen 
für die Elektroinstallationen der Fall sein. „Wir wollen 
den geplanten Einzugstermin im November aber un-
bedingt halten. Zur Not ziehen wir selbst dann in die 

neue Halle ein, wenn noch nicht alle Fassadenteile 
montiert sind oder die Büros noch eine Weile länger 
brauchen.“
Bereits jetzt zeichnet sich ab, dass es bei der Pho-
tovoltaik-Anlage haken wird, die auf dem Gebäu-
de errichtet werden soll. „Wir können Paneele für  
2,5 Megawatt Leistung auf dem Dach installieren. 
Aber weil die benötigten Transformatoren derzeit 
schlecht verfügbar sind, stehen zunächst erst einmal 
nur 1,5 Megawatt vom Dach zur Verfügung, um sie 
ins Netz einzuspeisen“, so der Geschäftsführer. Dass 
fast die Hälfte der Module also zunächst ungenutzt 
auf dem Dach liegen wird, nimmt er in Kauf – Kapi-
talbindung hin oder her. „Ich werde nicht das Risiko 
eingehen, dass die in einem Jahr, wenn ich sie brau-
che, vielleicht nicht lieferbar sind. Der Zug ist auf der 
Schiene, wir fahren jetzt durch.“

Mitarbeiter dringend gesucht

Das andere große Thema, das Gienow im Vorfeld 
des Mega-Umzugs bewegt, ist das Personalproblem. 
„Wir shuttlen schon jetzt zahlreiche Mitarbeiter von 
unserem alten Hauptstandort in Stelle nach Buch-
holz. Aber die Logistiker-Konkurrenz ist gerade dort 
groß, zumal Aldi Nord nun auch noch ein neues 
Zentrallager in Stelle plant“, sagt Christoph Gienow. 
Zudem gingen aktuell viele Alt-Fahrer in den Ruhe-
stand, während für junges Personal der Beruf unat-
traktiv geworden ist. „Wir haben deswegen in den 
vergangenen Jahren unseren Fuhrpark sogar verklei-
nern müssen.“
Trotz dieser bisweilen existenziellen Themen kommt 
Gienow aktuell gut in den Schlaf. „Ich habe in den 
vergangenen 35 Jahren manche Krise erlebt, es ist 
nie alles glatt und gerade gelaufen. Ich habe zwar 
kein dickes Fell und bin auch nicht abgestumpft, aber 
ich weiß, dass die Sorgen auch wieder vorübergehen 
und dass wir das alles schaffen werden.“  � top

>>	 Web: www.intime.info

Die Bauherren: Sylvia Gienow-Thiele und Christoph 
Gienow konzentrieren die IN-TIME-Aktivitäten auf 
dem Trelder Berg.

Der Richtkranz: Laut Goldbeck ist das Hallenpro-
jekt von IN-TIME voll im Zeitplan. � Fotos: André Lenthe

Die Gäste: Gut 100 Handwerker, 
Mitarbeiter und Geschäftspart-
ner feierten auf der Baustelle.

Der Bauleiter: Lukas Nowakowski und das Unterneh-
merehepaar Gienow vor dem neuen Bauabschnitt.

Der Neubau: Am 30. November  
soll alles fertig sein.



AUSGABE 35  /  JULI  2022
WIRTSCHAFTSMAGAZIN10 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE IMMOBILIEN

Grund und Boden – das geht immer!
Immobilienmaklerin Karen Ulrich kommentiert den überhitzten Markt,  

die steigenden Zinsen und die Indizien für eine Zeitenwende der Makler

Zeitenwende – ein großes Wort, das Bundes-
kanzler Olaf Scholz nutzte, um irgendwie 
zu beschreiben, wie der Angriffskrieg Putins 
gegen die Ukraine und die Auswirkungen auf 

die Weltgemeinschaft historisch zu bewerten sind. Tat-
sächlich ist seit Beginn des Überfalls auf das Nachbar-
land vieles aus dem gewohnten Rhythmus geraten, was 
im deutschen Alltag gerade noch selbstverständlich er-
schien. Dazu zählten das billige Geld der Nullzinsphase 
und ein nicht versiegender Strom billiger, aber fossiler 
Energieträger wie Gas, Öl und Kohle  aus dem Osten. 
Jetzt ist plötzlich alles anders, insbesondere auch auf 
dem Immobilienmarkt, wie die Seevetaler Maklerin und 
Sachverständige Karen Ulrich sagt. Inmitten steigender 
Zinsen, immer noch steigender Immobilienpreise, ver-
gleichsweise hoher Inflation, explodierender Energiekos-

ten und einem drohenden Gas-Stopp, der wiederum zu 
einem ungeahnten Entwicklungs- und Nachfrageschub 
im Bereich der regenerativen Energien führt, sieht sie 
eine Konstante, die sich nicht geändert hat: „Grund und 
Boden – das geht immer. Wer investieren will, ist hier 
sicher aufgehoben.“ 
Aus Sicht von Karen Ulrich ist die Maklerexpertise mehr 
gefragt denn je, denn die Branche steht an einem Schei-
telpunkt: „Die steigenden Kosten haben bereits dafür 
gesorgt, dass es Objekte unter 500 000 Euro am Markt 
schwerer haben. Jetzt treffen verunsicherte Käufer auf 
Verkäufer, die versuchen, nach den Boom-Jahren immer 
noch den Höchstpreis zu erzielen. Das passt nicht mehr 
richtig zusammen. In der Preisklasse  unter 500 000 Euro 
brechen uns deshalb die Kunden weg. In der höheren 
Preisklasse hat sich aus unserer Sicht dagegen bislang so 
gut wie nichts verändert. Die Nachfrage ist ungebro-
chen, und wir bekommen auch Objekte, die wir anbie-
ten können.“

Transparenz ist das A und O

Und sie sagt weiter: „In einer so unruhigen Marktlage 
ist ein verlässlicher und transparenter Makler das A und 
O. Jetzt trennt sich die Spreu vom Weizen. Das schnel-
le Geld funktioniert nicht mehr, wer heute kauft, muss 

auf die Werthaltung seines Investments achten. Deshalb 
ist eine korrekte und ehrliche Wertermittlung, so wie wir 
sie unseren Kunden bieten, das Gebot der Stunde. Die 
Frage, was in Krisenzeiten wirklich werthaltig ist, lässt 
sich ja leicht beantworten: Grund und Boden. Egal was 
kommt, der bleibt und ist auch noch da, wenn der ganze 
Markt zusammenbricht. Wir geben unseren Kunden ein 
Leistungsversprechen. Vielleicht ist das der Grund, dass 
mein Team und ich nach wie vor so viel zu tun haben.“
Dass die korrekte Bewertung auch für den Makler wichtig 
ist, zeigt ein Blick auf die Rechtslage. Wenn eine Immo-
bilie mit einem Nachlass von mehr als 15 Prozent unter 
dem Bewertungspreis verkauft wird, kann demnach der 
Anspruch auf die Maklercourtage entfallen, so die aktuelle 
Gesetzgebung, auf die Karen Ulrich verweist. Interessan-
terweise gilt das auch, wenn eine Immobilie 20 Prozent 
über dem Bewertungspreis den Eigentümer wechselt. 
Karen Ulrich: „Deshalb sind Transparenz und eine faire, 
ehrliche Wertermittlung so wichtig für alle Beteiligten. In 
der jüngeren Vergangenheit sind jedoch nicht selten ab-
solute Mondpreise am Markt erzielt worden – vermutlich 
in Erwartung einer ständigen Wertsteigerung. Übrigens 
häufig auch für Objekte mit Sanierungsstau. Das muss 
endlich aufhören!“ � wb

>>	 Web: www.ulrich-immobilien.eu

„Wir haben den Blick  
für den ganzen Raum“

B&P-GESPRÄCH Die Hollenstedter Unternehmerin Kerstin Schüssler  
über den Weg von Lebenstraum Küche zu Lebens(t)raum Wohnen

Auf der alten Werkbank im Bemusterungsraum 
kommt zusammen, was zusammengehört. Hier 
liegen Muster von Wandfliesen, Arbeitsplatten, 
Schrankoberflächen, Beschlägen, Griffen und 

vieles mehr in den Regalen an der Wand. „Das hier ist 
unser kreatives Zentrum“, sagt Kerstin Schüssler. Sie und 
ihr Mann, Michael Schüssler, betreiben in Hollenstedt eines 
der 100 besten Küchenstudios Deutschlands. Der Name 
ist Programm: Lebenstraum Küche. Doch jetzt ist der kre-
ative Damm gebrochen. Das Beraterteam um Kerstin und 
Michael Schüssler hat ein neues Kapitel aufgeschlagen: Le-
ben(t)raum Wohnen. Wie es dazu kam , berichtet Kerstin 
Schüssler im B&P-Gespräch.
„Unser Name steht traditionell 
für hochwertige, individuelle und 
ganzheitliche Küchenkonzepte. 
Das gilt für die Ausstattung eben-
so wie für die Gestaltung. Und wir 
haben uns auf die Rundum-Betreuung spezialisiert. Wir 
haben den ganzen Raum im Blick“, sagt die Küchenspezi-
alistin. Und genau damit begann das neue Kapitel, denn: 
„In den vergangenen Jahren haben sich die offenen Kü-
chen immer stärker durchgesetzt. Das bedeutet: Es gibt 
einen Übergang vom Küchen- in den Wohnbereich. Dar-
aus entstand immer öfter der Wunsch, doch die angren-
zenden Räume gleich mitzugestalten. Und so haben wir 
uns aus der Küche heraus immer stärker auch mit dem 
Essbereich, die Wohnzimmer, mit Hauswirtschafträumen 
und Dielen beschäftigt.“
Entwürfe für Schlafzimmer und Bäder sind eher die Aus-
nahme, aber wenn es um Einbauschränke und passgenaue 
Tischlerarbeiten geht, dann kann auch hier der Blick auf 
den Lebens(t)raum Wohnen überraschende Ergebnisse 
hervorbringen. Das Hollenstedter Unternehmen konzen
triert sich bereits seit Jahrzehnten auf das, was jeder Küche 
eine Seele gibt: die perfekte Gestaltung. Was das heißt, 
können sich Kunden in der sehenswerten Ausstellung in 

der Hauptstraße 9 ansehen. Dort zeigt Kerstin Schüssler 
ihren Besuchern, was beim Thema Küche wirklich geht. 
Außerdem wird hier demonstriert, dass sich Küchenbau 
nicht im Aufstellen und Anhängen von Schränken er-
schöpft. Die Unternehmerin: „Wenn gewünscht, ziehen 
wir auch neue Trockenbauwände und bauen alles um. Wir 
schaffen Durchbrüche oder stellen Küchen mitten in den 
Raum – und sie wirken trotzdem für sich.“
Die Idee entsteht direkt beim Kunden. Michael Schüss-
ler oder eine der vier Küchenplanerinnen haben den ge-
schulten Blick für das Machbare und vor allem für das 
Überraschende. So entstehen 3D-Visualierungen mit dem 

besonderen Etwas. Die Kompo-
nenten kommen von langjährigen 
Partnern, in der Regel kleinen, aber 
feinen Manufakturen aus dem Mö-
bel-Land Westfalen. Bei den Gerä-
ten, aufgrund teils großer Lieferpro-

bleme zurzeit gerade ein schwieriges Thema, haben die 
Schüsslers auch unternehmergeführte Partner wie Miele 
in Deutschland oder V Zug in der Schweiz, die noch selbst 
fertigen und deshalb lieferfähig sind.
Die Idee für das Besondere endet nicht am Induktions-
kochfeld. Themen wie Homeoffice, Stauraum, Ankleide-
zimmer und Garderobe rücken fast automatisch in den 
Fokus, wenn maßgefertigte Möbel die Lösung sind. Innen-
design ist das große Thema der Zukunft. Kerstin Schüss-
ler: „Damit kein falscher Eindruck entsteht: Wir werden 
nicht zum Möbelhaus. Vielmehr geht es um intelligente, 
individuelle Ideen, die den Lebensraum zum Lebenstraum 
werden lassen. In unserem Fall sprechen wir da vor allem 
über den Baustoff Holz, also Einbauschränke, Raumteiler 
und ähnliches in Topqualität. Die hohe Qualität unserer 
Küchenkonzepte können wir ohne weiteres auch auf den 
Rest des Hauses ausweiten.“�  wb

>>	 Web: https://www.lebenstraum-kueche.de/

Karen Ulrich, Immobilienmaklerin aus 
Seevetal mit Bürositz in Fleestedt, sieht 
den Immobilienmarkt durchaus kritisch. 
In diesen volatilen und unsicheren Zeiten 
setzt sie auf Transparenz und korrekte 
Wertermittlung von Objekten, die über 
ihren Schreibtisch gehen. 

Funktional und praktisch

Kreative Ideen für die Wand

Kleiderordnung mit Stil

Grenzenlos Kochen und EssenQualität bis ins letzte Detail

Schrankwand als Raumobjekt

Ordnung im Ankleidezimmer

Praktische Lösung: die Schiebetür Sammeln und sortieren

Passgenaue  
Tischlerarbeiten
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Von Martin Mahn, Geschäftsführer  
der Tutech Innovation GmbH und 
der Hamburg Innovation GmbH

MAHNS 
MEINUNG

„Something’s rotten in the State 
of Denmark” vermutete Marcel-
lus schon vor hunderten Jahren 
im Hamlet. Und was unser ei-
genes Vaterland angeht, befällt 
uns dieses untrügliche Gefühl 
auch immer mal wieder. Jetzt ist 
es gerade wieder soweit. Bei uns 
stimmt doch irgendwas nicht. 
Oder trügt uns das? Werfen wir 
mal einen kurzen Blick darauf.  
Wir leben in einem freien Land, 
Gott sei Dank. Die Staatsform 
der Demokratie hat viele Vor-
teile, aber eben auch einen 
entscheidenden Nachteil: De-
mokratische Prozesse sind oft 
sehr langsam – und sie werden 
heuer offenbar weder von den 
Regierten noch von den Regie-
renden maßgeblich geprägt. 
Nicht mehr das gesamte Volk 
ist Quell der Willensbildung, 
sondern Heerscharen von Bü-
rokraten. Die auch nach einem 
Regierungswechsel meist diesel-
ben bleiben. Und die – gefühlt 
Vogonen gleich – eine Freude 
an gelben, grünen und roten 
Durchschlägen zu haben schei-
nen, die maßregeln, entschleu-
nigen und verwalten. Wird unser 
gegenwärtiger Wohlstand aber 
nur verwaltet, entwickeln wir 
uns nicht mehr weiter – und ge-
fährden unser zukünftiges Wohl-
ergehen. 

Überkompliziert 
und dysfunktional
Obwohl wir die Missstände er-
kannt haben, scheinen wir doch 
unfähig, etwas daran zu ändern. 
Klimawandel, Pandemie, Krieg – 
unsere Welt ist offenbar grund-
sätzlich aus den Fugen geraten. 
Die letzten Jahre haben scho-
nungslos offengelegt, wo es bei 
uns nicht läuft. Der Deckmantel 
ist weg und der wirkliche Zu-
stand offenbar. Nichts scheint, 
wie es war. Wie eine Hamburger 
Künstlerin neulich formulierte: 
„In Wirklichkeit sieht die Realität 
ganz anders aus“. Oh ja. Genau-
so ist es. 

Unsere Renten- und Steuersys-
teme sind überkompliziert und 
dysfunktional. Unsere Gesund-
heits- und Bildungssysteme 
leben vor allem vom persönli-
chen Einsatz der dort Beschäf-
tigten. Reformen werden seit 
Jahrzehnten angekündigt, aber 
nicht angepackt. Unsere physi-
sche Infrastruktur ist verschlissen 
und die digitale (immer) noch 
nicht annähernd aufgebaut. 
Wenn wir etwas bauen wollen, 
ist es komplizierter als der Turm-
bau zu Babel, und es dauert län-
ger als die Errichtung der Pyra-
miden. Wir brauchen Jahre, um 
rechten Terror zu identifizieren, 
aber der Staatsschutz macht 
Hausdurchsuchungen bei einer 
15-jährigen Klimaschützerin. 
Eine Impfpflicht scheitert (unter 
anderem) an den Ausschrei-
bungsregeln der EU und am dro-
henden Mangel an Papier. Das 
Landkreis-Amt lässt sich Fotos 
vom Verpackungsmüll in gelben 
Säcken senden, um zu beant-
worten, warum der Müll nicht 
abgeholt wurde (sofern gelbe 
Säcke überhaupt zu haben sind).
Um Bürokratie zu reduzieren, 
erlassen wir Gesetze zum Büro-
kratieabbau. Wir „verordnen“ 
Innovation durch eine Bundes-
agentur, die – natürlich – nicht 
anders handeln darf als eine 
Behörde. Und so weiter und so 
fort. Die Liste ließe sich (leider) 
beliebig fortsetzen. Ein gesetzli-
cher Rahmen ist notwendig, si-
cher. Aber es stellt sich die Frage 
nach der Angemessenheit und 
Verhältnismäßigkeit. Wir werden 
von Regelungen bis zur fast voll-
ständigen Unbeweglichkeit ein-
gesponnen. Wie die Beute einer 
Spinne. Aber fliegen sollen wir 
trotzdem. 
In einer Demokratie geht alle 
Macht vom Volke aus. Wie aber 
nennt man eine Staatsform, in 
der alle Macht von der Verwal-
tung ausgeht? Genau. BÜROkra-
tie. Das ist ganz offenbar unser 
heutiger Zustand. Something’s 
rotten in the State of Germany.

BÜROkratie  
statt Demokratie

KOLUMNEGeld kostet wieder Geld
B&P-GESPRÄCH Thorsten Rathje, Vorstandssprecher der Hamburger Volksbank,  

über die sich andeutende Zinswende, das Sparen an sich und  
das alternative Geschäftsmodell Bauen

Die warnenden Worte waren in den 
zurückliegenden Jahren immer lauter 
geworden, die Einschätzung vieler 
Banker deutete aber darauf hin, dass 

die Zinsen mittel- bis langfristig im Keller verhar-
ren würden. Jetzt steht die Welt Kopf, weil das 
fein austarierte Räderwerk der Wirtschaft durch 
die Pandemie aus dem Rhythmus geraten ist und 
sich – als gäbe es nicht schon genug Probleme 
– ein russischer Präsident in die Geschichtsbü-
cher bomben will. Kurz: Die Zinsen sind in Be-
wegung. Spürbar wird dies beispielsweise bei 
Baufinanzierungen, denn wo eben noch eine 
Eins vor dem Komma stand, wurde zuletzt auch 
schon mal eine Drei angetestet. Geld kostet wie-
der Geld. Droht nun der finanzielle GAU für jene 
Bauherren, die höhere Zinsen kaum verkraften 
können? Zumindest für seine Kunden erwartet 
Thorsten Rathje, Vorstandsprecher der Hambur-
ger Volksbank, keinen Flächenbrand.

„Da muss schon  
sehr viel passieren“
Das billige Geld der vergangenen Jahre hatte 
viele Menschen dazu bewegt, sich um eine ei-
gene Immobilie zu bemühen. Der Run aufs Be-
tongold als sichere Anlage sorgte Jahr ums Jahr 
für neue Rekordzahlen in der Immobilienbran-
che. Allerdings auch für höhere Preise sowohl 
für Grund und Boden als auch für das Bauen an 
sich. In der Folge mussten Häuslebauer immer 
tiefer in die Tasche greifen – was bei Kreditzin-
sen von gut einem Prozent auch kein Problem 
zu sein schien. Thorsten Rathje: „Wir haben das 
genau beobachtet und bei dieser verlockenden 
Zinslage immer auch eine Kontrollrechnung ge-
macht, um sicherzustellen, dass unsere Kredit-
nehmer auch dann noch liquide bleiben, wenn 

der Zins steigt. Die Frage, was passiert, wenn 
statt einer Eins plötzlich eine Drei oder gar eine 
Fünf vorne steht, ist für uns entscheidend bei der 
Kreditvergabe.“
Die ohnehin schon konservative Herangehens-
weise und die Empfehlung der Bankenaufsicht, 
zusätzliche Puffer für den Fall einzubauen, dass 
ein Preisverfall am Immobilienmarkt zu Pro
blemen bei der Besicherung führen könnte, tun 
ein Übriges. Rathje: „Bis es aber dazu kommt, 
dass viele unserer Kunden in eine Zwangslage 
geraten, da muss dann schon sehr viel passie-
ren.“ Jenes Szenario also, vor dem zunehmend 
gewarnt wurde, da es zu einer Welle von Privat
insolvenzen führen könnte.
Auch Rathje weiß noch nicht, wie und in wel-
cher Geschwindigkeit die Europäische Zentral-
bank ihre Zinspolitik umstellen wird, aber er ist 
sicher: „Jetzt erleben wir so langsam den Ab-
schied vom Negativzins.“ Eine Zinswende bis 
Jahresende schließt er nicht aus. Das allerdings 

dürfte vor allem auch jene Kunden aufhorchen 
lassen, die für ihre Guthaben auf Spar- oder Ta-
geskonten seit Jahren keine Zinserträge mehr 
gesehen oder gar Negativzinsen gezahlt haben. 
Dazu Thorsten Rathje: „Die Entwicklung, die 
wir auf dem langfristigen Markt erkennen, ist 
am kurzen Ende noch nicht angekommen. Da 
haben wir bislang noch keine Bewegung, aber 
die tritt immer etwas verzögert ein.“ Will heißen: 
Kehrt sich der Zinstrend nachhaltig um, könn-
ten auch Sparer in absehbarer Zeit wieder par-
tizipieren. Das Ergebnis wäre perspektivisch die 
Renaissance des traditionellen Geschäftsmodells 
von Banken und Sparkassen.

Das Projekt „F10“  
nimmt Formen an
Die Hamburger Volksbank hat in den vergan-
genen Jahren, wie viele andere Geldinstitute 
auch, Ausschau nach zusätzlichen Geschäftsfel-
dern gehalten und sich im Immobilienbereich 
engagiert. Nach den Filialen in Blankenese und 
Wedel wird jetzt in Eimsbüttel investiert – und, 
ganz massiv, sozusagen vor der Haustür der 
Zentrale an der Hammerbrookstraße. Auf dem 
Nachbargrundstück an der Frankenstraße inves-
tiert die Hamburger Volksbank insgesamt rund 
70 Millionen Euro in das Projekt „F10“ (inklu-
sive Grunderwerb). Hier entsteht ein Neubau 
mit 8300 Quadratmetern Büro- und 2250 Qua-
dratmetern Wohnfläche. Die Bagger sollen laut 
Thorsten Rathje im Juli rollen. Er rechnet nach 
der Fertigstellung mit Mieteinnahmen von rund  
2,4 Millionen Euro pro Jahr: „Das ist ein alterna-
tives Geschäftsmodell und macht uns unabhän-
giger vom Zinsthema.“ � wb

Web: https://www.hamburger-volksbank.de

Auf Zukunftskurs: Die Zahlen der Hamburger Volksbank

Hält die Zinswende noch in diesem  
Jahr für möglich: Thorsten Rathje,  
Vorstandssprecher der Hamburger  

Volksbank. Foto: Wolfgang Becker

Die Hamburger Volksbank schließt das Ge-
schäftsjahr 2021 mit einem deutlich besseren 
Jahresergebnis ab als im Vorjahr. Damit bewährt 
sich der konsequent eingeschlagene Zukunfts-
kurs unter weiterhin herausfordernden Rahmen-
bedingungen. „Wir haben uns in allen Bereichen 
effizienter sowie entsprechend der geänderten 
Bedürfnisse unserer Kunden aufgestellt und 
setzen weiter auf die Stärkung unseres Eigen-
kapitals“, so Vorstandssprecher Thorsten Rath-
je. „Unsere diesjährige Ergebnissituation bietet 
uns eine solide Grundlage, die zunehmenden 
regulatorischen Anforderungen zu erfüllen und 
weiter in Kundenorientierung, Digitalisierung, 
Nachhaltigkeit und unsere Mitarbeitenden zu 
investieren.“ 

Partnerschaft Mittelstand

Die Hamburger Volksbank hat ihre Partnerschaft 
mit dem Mittelstand im Geschäftsjahr 2021 wei-
ter ausgebaut. Der Kreditbestand konnte um 
3,7 Prozent auf 2,350 Milliarden Euro gesteigert 
werden. Wesentlicher Wachstumstreiber war 
das langfristige Immobilienfinanzierungsge-

schäft. Vorstandsprecher Thorsten Rathje: „Der 
Hamburger Mittelstand hat sich in der Coro-
na-Krise als robust erwiesen. Der Vorteil für uns 
als Genossenschaftsbank ist, dass wir mit unse-
ren Kunden in einem engen Austausch stehen 
und gemeinsam Lösungsansätze entwickeln.“

Wendepunkt Geldanlage

Anhaltend niedrige Zinsen und hohe Inflations-
raten haben das Spar- und Anlageverhalten im 
Geschäftsjahr 2021 spürbar beeinflusst. Dies 
führte zu einer sehr erfreulichen Entwicklung 
des Wertpapiergeschäfts. Rathje: „Wir nehmen 
ein Umdenken wahr – jeder dritte Euro in die-
sem Bereich geht in nachhaltige Anlagen, in der 
Regel Fonds.“ Insgesamt konnte der Wertpapier
ertrag um knapp 30 Prozent gesteigert werden. 
Parallel erhöhte sich der Einlagenbestand der 
Hamburger Volksbank im Jahr 2021 um 5,8 Pro-
zent auf 3,326 Milliarden Euro.

Stabile Basis für die Zukunft 

Die Hamburger Volksbank hat ihren Wachs-
tumskurs vor dem Hintergrund der heraus-

fordernden Rahmenbedingungen nach eige-
ner Aussage solide fortgesetzt. Der Zinsüber-
schuss sei erfreulich auf 55,3 Millionen Euro 
gestiegen, der Provisionsüberschuss konnte 
ebenfalls zulegen und erreichte 25,5 Millio-
nen Euro. Das Betriebsergebnis vor Bewer-
tung verbesserte sich deutlich auf 24,7 Mil-
lionen Euro (14,6 Millionen in 2020). „Dieses 
Ergebnis führt zu einer erheblichen Stärkung 
unseres Eigenkapitals. Vor dem Hintergrund 
zunehmender regulatorischer Eigenkapi-
talanforderungen ist dieses Betriebsergebnis 
so erfreulich wie notwendig, um unsere Zu-
kunftsfähigkeit nachhaltig sicherzustellen“, so 
Rathje.
Einen besonderen Vertrauensbeweis sieht der 
Vorstandssprecher in der sehr positiven Ent-
wicklung der Geschäftsguthaben der 63 349 
Mitglieder, die sich um sage und schreibe 59,6 
Prozent auf 66,1 Millionen Euro erhöhten: „Die 
Stärkung unserer Eigenkapitalausstattung 
durch unsere Mitglieder ist ein zusätzlicher 
Puffer, sichert das zukünftige Kreditgeschäft 
und macht uns noch zukunftsfähiger.“ 
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EinE Frau dEr TaT

BÜRO  
VERITASKAI

+49 40 697989-0

SCHLARMANNvonGEYSO
Rechtsanwälte 
Steuerberater
Wirtschaftsprüfer 
Partnerschaft mbB
www.schlarmannvongeyso.de

Guten Tag! 
Mein Name ist Claudia Hippert. Als 

halb Österreicherin liebe ich - freilich - 
das Skifahren, als gebürtige 

Hamburgerin - `türlich - das Meer 
(am liebsten mit Familie!) 

und generell: klare Worte und 
lösungsorientiertes Handeln. 

Ich bin Rechtsanwältin in der Kanzlei 
SCHLARMANNvonGEYSO. 

Gemeinsam mit meinem Team 
unterstütze ich Sie gerne 

in allen Fragen des Miet- und 
Wohnungseigentumsrechts,

 des Immobilienrechts 
und des privaten 

Baurechts. 

Lernen wir 
uns kennen!

Keine Angst  
vor der 

digitalen Welt
B&P-BUSINESSTALK Wirtschaftsförderer 
Matthias Reichert (Landkreis Stade) über 
den hilfreichen Einsatz der Digital Natives 

in mittelständischen Unternehmen

Die Idee ist genial: Im Rahmen des 
Projekts Digiscout suchen Auszu-
bildende in ihren Unternehmen 
nach Anwendungsmöglichkeiten 

für die Digitalisierung und haben dann mit 
Unterstützung des RKW Nord Rationalisie-
rungs- und Innovationszentrums der Deut-
schen Wirtschaft e.V. ein halbes Jahr Zeit 
für die Realisierung. Im Elbe-Weser-Dreieck 
kooperieren die Wirtschaftsförderungen der 
Landkreise Verden und Stade. Matthias Rei-
chert, Geschäftsführer der Wirtschaftsförde-
rung Landkreis Stade GmbH, nutzte jetzt den 
B&P-BusinessTalk, um die Werbetrommel zu 
rühren. Zum Podcast lud er Manuela Krau-
se vom Unternehmen Krause Schwimmbad-

technik aus Hammah und ihren Azubi Lukas 
Schumak ein. Der 20-Jährige hat als Digi
scout die Aufgabe übernommen, das Fuhr-
parkmanagement des Unternehmens zu di-
gitalisieren (20 Fahrzeuge, 40 Mitarbeiter).
Im Podcast mit Host Wolfgang Becker be-
richten Manuela Krause und Lukas Schumak 
über ihre Erfahrungen, denn dass die jungen 
Leute den gestandenen Kollegen ein Solo 
auf dem Digitalisierungsklavier vorspielen, 
muss nicht zwangsläufig für Beifall sorgen. 
In Hammah war das jedoch anders: „Die Kol-
legen sind sogar froh, dass sich endlich mal 
jemand mit dem Fuhrpark auseinandersetzt 
und für einen besseren Überblick sorgt“, 
sagt Manuela Krause. Ein Spezialist aus der 

IT half dem Azubi dabei, ein Programm zu 
entwickeln und zu programmieren, das nun 
rechtzeitig Alarm schlägt, wenn die nächste 
Wartung oder der nächste TÜV-Termin an-
steht.

Verantwortung für eher 
untypische Aufgaben 
Lukas Schumak: „Dazu sammeln wir nun die 
Daten der Fahrzeuge: Kilometerleistungen, 
Kilometerstände, Verbrauch und so weiter. 
Das ist die Basis für das Fuhrparkmanage-
ment.“ Der 20-Jährige, der eigentlich Kauf-
mann für Büromanagement lernt, freut sich, 
dass er diese eher untypische Aufgabe ver-

antwortlich übernehmen durfte, und er rät 
seinen Ausbildungskollegen aus anderen Be-
trieben, die Chance wahrzunehmen, wenn 
sie sich denn bietet. Als Digiscout erwerbe 
man zusätzliche Qualifikationen.
Laut Matthias Reichert haben bislang neun 
Unternehmen aus dem Landkreis Stade an 
dieser Aktion teilgenommen. Da sei noch 
Luft nach oben. Er hofft, dass das Interesse 
steigt und verweist auf die sozusagen ange-
borenen intuitiven Fähigkeiten der Digital 
Natives, die wie selbstverständlich mit dem 
Internet, dem Computer und den Smart-
phones aufgewachsen sind und dadurch 
einen ganz anderen Zugang zu digitalen 
Themen haben als ältere Semester. � wb

π	 Wer mehr erfahren möchte: Im 
B&P-BusinessTalk berichten der Wirt-
schaftsförderer und die Anwender über 
ihre Erfahrungen mit dem Digiscout 
und den Nutzen für alle Beteiligten. Der 
Podcast erscheint als sechste Folge im 
Rahmen einer kleinen Serie, die B&P im 
vorigen Jahr mit den Mitgliedern des 
Wirtschaftsforums Stade gestartet hat. 
Außer der Wirtschaftsförderung Land-
kreis Stade beteiligen sich an der Serie 
die IHK Stade, der Arbeitgeberverband 
Stade Elbe-Weser-Dreieck sowie die Wirt-
schaftsförderung der Hansestadt Stade. 

>>	 Web: https://www.wf-stade.de

HPA testet „tierische“
Unterstützung bei Brückeninspektion

Bereits seit einiger Zeit kommen bei der Ham-
burg Port Authority (HPA) Drohnen – sei es 
zu Wasser oder in der Luft – zum Einsatz, um 
die Wartung und den Ausbau der Hafenin

frastruktur effizienter zu gestalten. Das gilt sowohl für 
Inspektionen von Gebäuden und Anlagen als auch 
für die Prozessbegleitung und Kontrolle auf Anlagen, 
die nur sehr schwer und mit hohem zeitlichem Auf-
wand oder unter Gefahren zu erreichen sind. Jetzt 
soll erstmals ein Roboterhund getestet werden – art-
gerecht an den Grundmauern der Köhlbrandbrücke.
Die HPA prüft gemeinsam mit den Projektpartnern 
Boston Dynamics und Reply mit dem Roboterhund 
„Spot“ eine weitere Möglichkeit der technisch ge-
stützten Bauwerksinspektion. „Spot“ ist ein agiler 
mobiler Roboter, der mit verschiedenen Sensoren 
ausgerüstet ist und sich aktuell eigenständig in der 
Köhlbrandbrücke bewegt. Auf seiner autonomen 
Mission unter der Fahrbahn der Westrampe macht 

„Spot“ unter anderem mit einer Kamera mit 30-fach-
Zoom hochauflösende Fotos von Schadstellen an der 
Bauwerkswand. So soll erprobt werden, ob mittels 
Künstlicher Intelligenz und den Sensoreinheiten eine 
Vorerfassung von Schäden realisiert werden kann, 
die dem Bauwerksprüfer während seiner Inspektion 
zum Beispiel über eine HoloLens eingeblendet wer-
den können. Die Erprobung befindet sich derzeit im 
Projektstatus.
„Neben unserem Ziel, notwendige Informationen 
für die Bauwerksprüfung in Bereichen zu erfassen, in 
denen der Einsatz für Menschen zu gefährlich oder 
nur schwer möglich ist, spielt das Thema Fachkräf-
temangel eine wichtige Rolle“, sagt Friedrich Stuhr-
mann, CCO bei der HPA. „Der Einsatz von Robotern 
und Drohnen kann uns hier helfen, auch künftig gut 
aufgestellt zu sein.“

>>	 Web: www.hamburg-port-authority.de

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.
Im B&P-BusinessTalk 
mit Manuela Krause 
und Matthias Reichert 
erläutert Azubi Lukas 
Schumak seiner Al-
tersklasse, warum die 
Digiscout-Aktion ein 
Gewinn für alle Betei-
ligten ist. Reinhören. 
Scout werden. Oder 
Scout einstellen.

Sie stellen das Projekt  
Digiscout im B&P-

BusinessTalk vor:  
Lukas Schumak (links), 

Manuela Krause und 
Matthias Reichert. 

Foto: Tobias Pusch DIGISCOUT LUKAS  
SCHUMAK BERICHTET

„SPOT“ AN Besuch aus der Zukunft: Roboterhund „Spot“ 
wird derzeit bei der Brückeninspektion in Ham-
burg getestet. Foto: Hamburg Port Authority / Christian Bruch
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So berät das TZEW kleine und 
mittelständische Unternehmen

B&P VOR ORT Stephan Otte von Stein HGS in  
Seevetal hat mitgemacht und ist begeistert

Je digitaler, desto diffiziler? Nicht unbe-
dingt, aber manchmal hilft es, wenn 
sich ein externer Berater die Prozesse 
im Unternehmen einmal ganz genau 

anschaut und Fragen stellt. Das gilt sogar 
für digitale Champions, wie Stephan Otte 
einräumt, Geschäftsführer von Stein HGS 
im Seevetaler Gewerbegebiet Beckedorfer 
Bogen. Er hat das kostenlose Beratungs-
angebot des Transferzentrum Elbe-Weser 
(TZEW) angenommen und aus am Ende vier 
Gesprächen wichtige und hilfreiche Impulse 
für die Prozesse im eigenen Unternehmen 
mitgenommen. Wie genau so eine Bera-
tung funktioniert, erläuterte jetzt eine große 
Runde von Wirtschaftsförderern und Dienst-
leistern bei einem Ortstermin.
Stein HGS (HGS steht für Hanseatisch, Gut, 
Sympathisch) ist ein Großhändler, der mit 
Produkten handelt, die jeder schon mal ge-
sehen hat: Absperrpfosten, Baustellenartikel, 
Fahrradständer, Verkehrsschilder und vieles 
mehr – insgesamt rund 150 000 Artikel, die 
über acht Onlineshops vertrieben werden. 
Ganz nach dem Motto: „Mit Sicherheit gut 
ausgestattet!“ Die 28 Mitarbeiter wickeln im 
Jahr mehr als 30 000 Aufträge von Kunden 
im deutschsprachigen Raum sowie den Be-
nelux-Ländern ab. Jahresumsatz 2021: rund 
20 Millionen Euro.

„Ein sensationelles  
Angebot“
Seit 2016 hat das 1999 von Bodo Stein ge-
gründete Unternehmen seinen Sitz im Land-
kreis Harburg – und kommt damit auch in 
den Genuss des KMU-Förderprogramms, 
wie Thomas Nordmann von der Stabsstel-
le Kreisentwicklung/Wirtschaftsförderung 
sagt. Er hatte bereits bei der Umsiedlung 
geholfen und nun auch gemeinsam mit 
der WLH Wirtschaftsförderung im Landkreis 
Harburg GmbH den Kontakt zum Transfer-
zentrum Elbe-Weser hergestellt, das sich 
vor allem auf die Themen Technologie, Di-
gitalisierung und Innovationsberatung spe-
zialisiert hat. Unternehmen, die hier Bera-
tungsbedarf haben, können die Dienste in 
Anspruch nehmen. Dank der Querfinanzie-
rung über das Kooperationsnetzwerk Artie 
aus Fördertöpfen der Landkreise und der EU 
sogar kostenlos.

Sven Samplatzki, Projektleiter beim TZEW, 
erläutert, was das im Fall Stein HGS bedeute-
te: „Wir haben zunächst eine Potenzialana-
lyse zum Thema Digitalisierung durchge-
führt. Das geschieht im Rahmen eines rund 
zweistündigen Aufschlussgesprächs – sehr 

kompakt und sehr zielgerichtet. Unsere An-
sprechpartner haben in der Regel nur wenig 
Zeit, das wissen wir. Es folgten in diesem Fall 
drei Gesprächstermine mit Experten zu den 
Themen IT-Sicherheit, Low-Code-Program-
mierung und Prozessanalyse. In den Gesprä-

chen konnten wir viele Impulse geben.“
Das bestätigt Stephan Otte: „Wir sind als 
stark digitales Handelsunternehmen eigent-
lich mit den Herausforderungen vertraut, da 
denkt man ja, man habe alles im Griff und 
bedacht. Aber es hilft sehr, wenn die eige-

nen Ideen und Prozesse noch einmal extern 
kommentiert werden. Bei uns kamen dabei 
zum Beispiel wichtige Fragen im Bereich 
IT-Sicherheit und Cyber-Versicherung auf 
den Tisch. Das hat uns stark sensibilisiert. Ich 
bin von dem Angebot sehr begeistert und 
kann nur jedem Unternehmer empfehlen, 
sich mit den TZEW-Experten zu unterhalten. 
Und das alles auch noch kostenlos – das ist 
sensationell.“
Sven Samplatzki betont, dass die Digitali-
sierung nur ein Themenblock innerhalb der 
TZEW-Dienstleistungen ist. Die Berater kom-
men auch ins Haus, wenn es beispielsweise 
um die Planung einer Photovoltaik-Anlage, 
um eine energetische Sanierung, E-Mobilität 
oder Schutzrechte geht. Andere Problemfel-
der wie die Gewerbeflächen-Thematik oder 
der Fachkräftemangel sind klassisch bei den 
Wirtschaftsförderungsgesellschaften veror-
tet. Sieben Mitarbeiter hat das TZEW – und 
dazu ein großes Netzwerk mit Kooperations-
partnern, die bei speziellen Fragestellungen 
hinzugezogen werden. Samplatzki: „Wir 
geben Hilfestellung. Dazu wurde das TZEW 
gegründet. Wir bieten einen neutralen, lö-
sungsorientierten (Experten-)Blick auf die 
Problemstellungen unserer Gesprächspart-
ner.“�  wb

>>	 Wer sich für eine kostenlose Beratung 
interessiert kann sich an die WLH, den 
Landkreis Harburg oder auch direkt ans 
TZEW wenden. Web: www.wlh.eu 
https://www.landkreis-harburg.de/ 
portal/seiten/kreisentwicklung-wirt-
schaftsfoerderung-ansprechpartner-fuer- 
unternehmen-901000332-20100.html  
https://tzew.de/

KOSTENLOS UND HILFREICH

Raus aus der Absperrung, rein in die 
Beratung (von links): Thomas Nordmann 
(Landkreis Harburg), Jennifer Coordes 
(WLH), Stephan Otte und Natalie  
Butschkowski (beide von Stein HGS)  
sowie Sven Samplatzki (TZEW) werben  
für die kostenlosen TZEW-Beratungsan-
gebote für kleine und mittelständische 
Unternehmen im Landkreis Harburg.  
Für Unternehmen im Landkreis Stade  
gilt das ebenfalls. � Foto: Wolfgang Becker

B P&
Die „Gesichter des Südens“

Das ist die digitale Welt von Business & People 

An der digitalen Welt kommt niemand 
mehr vorbei – das gilt auch für B&P. 
Seit Jahren ist B&P mit einer Face-
book-Seite präsent und bringt dort 

Inhalte auch gezielt an die Unternehmerschaft, 
die sich zumeist in speziellen Gruppen zusam-
mengefunden hat. Ganz neu ist der B&P-Auf-
tritt auf LinkedIn, denn diese Plattform ist zu 
100 Prozent auf Business ausgerichtet. Da sich 
das Wirtschaftsmagazin nicht nur als Informa-
tionsgeber, sondern auch als Netzwerk ver-
steht, hat sich die Redaktion etwas Besonde-
res einfallen lassen und das LinkedIn-Profilbild 
denen gewidmet, die im Hamburger Süden 
wirtschaftlich besonders aktiv sind. Mit diesen 
„Köpfen“ startet die Aktion „Gesichter des Sü-
dens“.
Selbstverständlich gibt es viele weitere Akteu-
re, die hier ebenso gezeigt werden sollten. Das 
Problem: Auf dem Smartphone könnte man die 
Gesichter kaum noch erkennen. Deshalb sind 
in der ersten Range „nur“ 13 Menschen abge-
bildet, die zweifellos den Titel „Gesichter des 
Südens“ verdienen – weitere werden folgen. 
Zu sehen sind: Franziska Wedemann (Wirt-
schaftsverein für den Hamburger Süden), Hans- 
Peter Schubert (Dierkes Partner), Kerstin 
Maack (Wirtschaftsförderung Buxtehude),  
Michael Niemeyer (SchlarmannvonGeyso), 
Karen Ulrich (Immobilien-Maklerin), Christoph 
Gienow (In-Time), Corinna Horeis (Personal- 
Recruiterin, Wirtschaftsrunde Buchholz),  

Christoph Birkel (Tempowerk), Henner Schöne-
cke (Geflügelhof), Janina Rieke (Sparkasse Lüne-
burg), Thomas Falk (Arbeitgeberverband Stade 
Elbe-Weser) und Alexander Delmes (bauwelt 
Delmes Heitmann). Zu sehen auf LinkedIn.

Schon gehört?  
B&P-BusinessTalk!
Unter dem Namen B&P-BusinessTalk sind seit 
März 2021 mehr als 60 Podcasts mit Persön-
lichkeiten aus dem Hamburger Süden (auch 
fast alle oben Genannten) veröffentlicht wor-
den. Das Spektrum reicht vom afghanischen 
Mechatronik-Gesellen bis hin zu Hamburgs 
Sozialsenatorin Melanie Leonhard und Wirt-
schaftssenator Michael Westhagemann. Aktuell 
ist dessen Vorgänger, Frank Horch, als Zeitzeu-
ge in der Podcast-Serie „75 Jahre Wirtschafts-
verein für den Hamburger Süden“ zu hören. 
In einer weiteren Serie des B&P-BusinessTalks 
besuchen wir mit der Süderelbe AG die „Sü-
derheldinnen und Süderhelden.“ Einfach mal 
reinhören . . .

>>	 Web: https://www.business-people- 
magazin.de/thema/podcast/

>>	 https://www.linkedin.com/showcase/ 
business-people-das-wirtschaftsmagazin/ 
?viewAsMember=true

>>	 https://www.facebook.com/ 
businesspeoplemagazin

AUF LINKEDIN

Investieren Sie doch
mal in die Zukunft
unseres Planeten.

Jetzt zu nachhaltigen
Finanzen beraten
lassen – von Ihrer
Sparkasse.
Mehr auf spkhb.de/mehralsgeld

Weil’s ummehr als Geld geht.
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Unsere Unternehmen bieten richtig gute Arbeits-
plätze – gemeinsam mit ihren Beschäftigten sind 
sie #zusammengross. Mit Employer Branding 
können sie das zeigen und sich weiterentwickeln. 
Die Siegel des AGA machen auch Ihr Unter-
nehmen zum Anerkannt Guten Arbeitgeber oder 
Ausbilder. www.aga.de/siegel

Folgen Sie uns in den  
Sozialen Netzwerken.

Eine Frage der  
Unternehmenskultur

B&P-GESPRÄCH zwei P stellt das Projekt Common  
Swift vor – Ziel ist der Aufbau eines Hamburger  

Weiterbildungsverbundes mit dem Schwerpunkt  
digitale Transformation im KMU-Bereich

Im Land der Dichter und Denker, erst 
recht aber der Ingenieure wird Weiter-
bildung großgeschrieben, denn Bildung 
ist der wichtigste Rohstoff, den Deutsch-

land zu bieten hat. Der Blick auf die Wei-
terbildungs-Szene offenbart allerdings einen 
Flickenteppich – unzählige Anbieter sind 
unterwegs, um Wissen in allen denkbaren 
Kategorien weiterzugeben. Speziell für den 
komplexen Bereich Digitalisierung gilt das 
auch, und deshalb hat das Bundesministeri-
um für Arbeit und Soziales (BMAS) das Bun-
desprojekt „Aufbau von Weiterbildungsver-
bünden“ aufgelegt. Die Hamburger zwei P 
Plan:Personal gGmbH, kurz zwei P, hat sich 
mit dem Konzept „Common Swift“ darum 
beworben, einen Weiterbildungsverbund ins 
Leben zu rufen und den Zuschlag bekom-
men. Bundesweit gibt es insgesamt etwa 56 
Weiterbildungsverbünde, die vom BMAS ge-
fördert werden. Das Hamburger Common-
Swift-Team um Nicola Peschke und vier von 
bereits fünf Verbundpartnern erläuterten 
im B&P-Gespräch, was Ziel des Projektes ist 
und für wen Common Swift interessant sein 
dürfte. 
Das Zauberwort heißt KMU. Dieses Kürzel 
steht für kleine und mittlere Unternehmen, 

kurz den berühmten deutschen Mittelstand. 
Hier ist die Zielgruppe zu finden, die von den 
Weiterbildungsverbünden profitieren soll. 
Nicola Peschke ist Leiterin des Common-
Swift-Teams unter dem zwei P-Dach. Sie 
sagt: „Es geht letztlich um Fortbildung im 
Bereich der digitalen Transformation. Dabei 
steht für uns nicht das vorhandene Fortbil-
dungsangebot im Vordergrund, sondern der 
Bedarf der Unternehmen. Wir wollen her-
ausfinden, was genau gebraucht wird, und 
gleichzeitig dafür sorgen, dass Digitalisie-
rung als Ganzes betrachtet wird. Wir suchen 
nach einem neuen Weiterbildungsansatz.“

„Ein stetiger Prozess“

Was das konkret heißt, erläutert Unterneh-
mensberater Philipp zu Sayn-Wittgenstein, 
Geschäftsführer der Never Walk Alone 
GmbH mit Schwerpunkt Digital Empower-
ment: „Als Transformationsberater stellen 
wir immer wieder fest, dass gerade im di-
gitalen Bereich das Thema Weiterbildung 
bei vielen mittelständischen Unternehmen 
nicht richtig verstanden wird und deshalb 
kaum im Fokus steht.“ Als Projektpartner 
von Common Swift bilden die Unterneh-

mensberater zu Sayn-Wittgenstein und Ra-
phael Kammer, Geschäftsführer der Weform 
Consulting GmbH, innerhalb des Weiterbil-
dungsverbundes die Schnittstelle zu den Un-
ternehmen. Letzterer wiederum bildet nicht 
selbst fort, sondern vernetzt die Unterneh-
men mit dem passenden Weiterbildungsan-
bieter. Common Swift ist demnach als Ver-
bindungselement konzipiert. Kammer: „Ge-
rade in den kleineren Unternehmen herrscht 
noch das Prinzip ‚Problem – Beratung – Lö-
sung‘ vor, doch so funktioniert das heute 
nicht mehr. Digitale Transformation ist ein 
stetiger Prozess. Da braucht es neue Metho-
den und Herangehensweisen.“
Das Projekt Common Swift hat unter ande-
rem den Projektpartner Hamburg Music Bu-
siness e. V. als einen Eckpfeiler. Hier haben 
sich Unternehmen der Hamburger Musik-
branche organisiert. Des Weiteren bietet 
Hamburg Music Business e. V. Weiterbil-
dung für die eigenen Mitglieder an. Wird 
ein Digitalisierungsansatz geortet und defi-
niert, kann es deshalb sein, dass der Staffel-
stab über Common Swift an Marie Maring 
weitergereicht wird. Oder an Dr. Thomas 
Greve, Projektleiter beim Hamburg Centre 
of Aviation Training-Lab (HCAT+), einem 

aus dem Luftfahrtcluster Hamburg Aviation 
kommenden Verein, der sich der Themen 
Bildung und Qualifizierung angenommen 
hat. Marie Maring: „Wir bieten beispielswei-
se Workshops für MS Teams an, Führungs-
kräfte-Training und Excel.“ Projektpartner 
Thomas Greve: „Es geht bei Common Swift 
gar nicht nur um klassische Weiterbildung, 
sondern vor allem darum, neue Arten der 
Weiterbildung zu entwickeln und zu er-
proben.“ Und: „Weiterbildung ist am Ende 
auch eine Frage der Unternehmenskultur.“ 
Zu den Weiterbildungspartnern zählt auch 
Kathrin Bücker von Gould Finch.

„Wir entwickeln  
das Konzept“
So gesehen ist das von Bundesarbeitsmi-
nister Hubertus Heil angeschobene Projekt 
„Aufbau von Weiterbildungsverbünden“ 
auch ein Experimentierraum, denn bislang 
gibt es keine Blaupause und keine erprobte 
Betriebsanleitung, wie Nicola Peschke sagt: 
„Wir entwickeln das Verbund-Konzept.“ Die 
Unternehmen sind dazu eingeladen, den 
Prozess konstruktiv zu begleiten, mitzuge-
stalten und gleichzeitig von den Ergebnis-

sen zu profitieren. Der Beginn der Beratung 
ist kostenlos. Hier findet eine Bedarfsanalyse 
statt. Daraus leiten sich weitere Schritte und 
Empfehlungen ab, die beispielsweise auch 
auf Fördermittel abzielen können. Inwieweit 
die Dienstleistung am Ende ein Kostenfak-
tor für das Unternehmen darstellen kann, 
ist noch völlig offen. Philipp zu Sayn-Witt-
genstein: „Beratungsbedarf entsteht immer 
aus einem Schmerz im Unternehmen, und 
hier setzen wir konkret an. Das einzige In-
vestment, das ein Unternehmer mitbringen 
muss, sind 1,5 bis zwei Stunden Zeit, um 
die jeweils individuellen Bedarfe zu identi-
fizieren.“ 
Das Common-Swift-Team der zwei P be-
steht aus vier Kollegen, die den Weiter-
bildungsverbund gemeinsam mit den 
Projektpartnern auf die Beine stellen. Das 
auf drei Jahre angesetzte Projekt wird vom 
Bund mit knapp einer Million Euro geför-
dert. Die Sight-Seeing-Veranstaltung von 
Common Swift findet Anfang Juli statt – sie 
ist sogleich Startschuss für die Umsetzungs-
phase. � wb

>>	 Web: https://www.zwei-p.org/ 
	 common-swift/

Lüneburger Wirtschaftsvereinigungen  
fürchten um ihre Geschäftsgrundlage

Umfrage: 73 Prozent der Innenstadt-Besucher kommen mit dem Auto – 
Stadt beschließt trotzdem Abbau von 150 Pkw-Stellplätzen

Sie sorgen sich um die Anziehungs-
kraft der Salzstadt Lüneburg: Der 
Dehoga-Bezirksverband Lüneburg, 
der Handelsverband Harz-Heide 

e.V., die Industrie- und Handelskammer Lü-
neburg-Wolfsburg (IHKLW), der Lüneburger 
Citymanagement e.V. (LCM) und der Verein 
der Lüneburger Gastronomen e.V. fordern 
gemeinsam eine spürbare Attraktivitätsstei-

gerung und nachhaltige Belebung der In-
nenstadt. Neben neuen Veranstaltungsfor-
maten, Familienfreundlichkeit und einem 
attraktiven Branchenmix sei eine gute Er-
reichbarkeit für alle Kunden ein zentraler 
Baustein. Aus diesem Grund hatte sich die 
Lüneburger Innenstadtwirtschaft geeint 
gegen die derzeitigen Pläne der Verwaltung 
gestellt, die vor allem eine Reduzierung in-

nenstadtnaher Parkmöglichkeiten verfolge, 
heißt es in einer Mitteilung. Es brauche statt-
dessen ein umfassenderes Konzept, das auch 
und gerade die Kunden aus der Region be-
rücksichtigt und diesen auch in Zukunft eine 
gute Innenstadterreichbarkeit ermöglicht. 
Die Unmutsbekundung führte nicht zum 
Erfolg: Mittlerweile ist der Kampf zwischen 
Autofahrer sowie Radfahrern und Fußgän-
gern entschieden. Es werden 150 Stellplätze 
abgebaut – beispielsweise um Platz für den 
Fahrrad-Ring zu schaffen, wie die Stadt auf 
Nachfrage bestätigte. 
Eine zuvor von allen beteiligten Wirtschafts-
vereinigungen gemeinsam durchgeführ-
te Umfrage unter der Lüneburger Innen-
stadtwirtschaft hatte noch einmal deutlich 
aufgezeigt: Für 94 Prozent der Betriebe ist 
die Erreichbarkeit des Standorts wichtig 
bis sehr wichtig für den Geschäftserfolg,  
73 Prozent der Innenstadtkunden kommen 
mit dem Auto. Das Auto ist damit mit gro-
ßem Abstand das wichtigste Verkehrsmittel.  
74 Prozent des Umsatzes der Lüneburger In-

nenstadt sind auf Kunden aus dem Umland 
oder auf Touristen zurückzuführen. Unter 
dem Strich erwarten 80 Prozent der befrag-
ten Betriebe negative Auswirkungen durch 
die spürbare Reduzierung von innenstadtna-
hen Parkplätzen. Eine ähnliche Problematik 
zeichnet sich für Buchholz ab. Die entspre-
chende Umfrage hat bereits stattgefunden.

Lüneburg lebt vom Umland

Die Innenstadtwirtschaft kritisiert vor allem, 
dass die Stadt einen Grundsatzbeschluss zu-
ungunsten des Autoverkehrs herbeigeführt 
hat, ohne die Ergebnisse der eigenen Pla-
nungen und Konzepte abzuwarten. So sei 
das derzeit in der Erarbeitung befindliche 
Parkraumbewirtschaftungskonzept erst für 
den Sommer 2022 zu erwarten. Die Auf-
stellung des „Nachhaltigen Urbanen Mo-
bilitätsplanes“ (NUMP) werde als Grundla-
ge für neue Verkehrsplanungen frühestens 
Mitte des Jahres beginnen. „Die Verwaltung 
geht den zweiten Schritt vor dem ersten. 

Das ist planlos, schadet der Innenstadt und 
ist daher nicht nachhaltig“, so Michael Zei-
nert, Hauptgeschäftsführer der IHK Lüne-
burg-Wolfsburg (IHKLW). „Aufenthaltsquali-
tät und Erreichbarkeit stehen in einem Span-
nungsfeld, das behutsam ausgeglichen und 
gegeneinander abgewogen werden muss.“  

Unternehmer fordern  
mehr Stellplätze
Der Innenstadtwirtschaft geht es dabei ganz 
bewusst nicht um ein „Auto first“ oder ein 
„Auto only“. Jörg Laser, Vorsitzender des 
Vereins der Lüneburger Gastronomen e.V., 
schlägt vor: „Warum bringen wir in Lüne-
burg keine kleinen elektrischen Shuttles auf 
die Straße, die die Kunden in kurzen Ab-
ständen von den Parkflächen in die Innen-
stadt bringen oder auf einer Ringbuslinie 
durch die Innenstadt fahren? Innovative 
Mobilitätsunternehmen und Autohersteller  
stünden sicherlich für solche Modellprojekte 
bereit.“

Die ersten Firmen werden 
bereits beraten. Das Com-
mon-Swift-Team (CS)  
und die Projektpartner (von 
links): Raphael Kammer, 
Nicola Peschke (CS), Marie 
Maring, Ura Fayazi (CS), Dr. 
Thomas Greve, Philipp zu 
Sayn-Wittgenstein und Julia 
Kießling (CS). Es  fehlen 
Kathrin Bücker (Gould Finch 
GmbH) und Karl-Günther 
Lessow (CS). �Foto: Wolfgang Becker

Wer in Lüneburg einkaufen möchte, sollte am besten zu Fuß kommen – die Stadtverwaltung 
hat 150 Pkw-Stellplätze gestrichen. � Foto: Wolfgang Becker
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Jetzt Ford Kuga Plug-in Hybrid bestellen, 
2022 einsteigen & Umweltbonus sichern.*

Verbrauchswerte Kuga Plug-in-Hybrid (kombiniert) nach WLTP**: Kraftstoffverbrauch: 1,3
l/100 km; Stromverbrauch: 15,6 kWh/100 km; CO2-Emissionen: 29 g/km; elektrische
Reichweite (bei voller Batterie): bis zu 64 km***

*Angebot der Ford-Werke GmbH für Privat- und Gewerbekunden. Bestellen Sie bis zum 29.07.2022 – solange der Vorrat
reicht – einen Ford Kuga Plug-in-Hybrid in Ihrer Wunschausstattung. Wenn Sie nachweislich den staatlichen
Umweltbonus nicht erhalten, weil die Lieferung des Fahrzeugs herstellerseitig so spät erfolgt ist, dass eine fristgerechte
Zulassung und Antragstellung in 2022 unmöglich war, übernehmen wir die Innovationsprämie. Dies gilt nur, sofern die
Voraussetzungen für den Erhalt des staatlichen Umweltbonus im Übrigen gegeben waren (mehr Informationen unter
www.bafa.de). **Seit dem 1. September 2017 werden bestimmte Neuwagen nach dem weltweit harmonisierten Prüf-
verfahren für Personenwagen und leichte Nutzfahrzeuge (Worldwide Harmonised Light Vehicles Test Procedure, WLTP),
einem neuen, realistischeren Prüfverfahren zur Messung des Kraftstoffverbrauchs und der CO2-Emissionen, typ-
genehmigt. Seit dem 1. September 2018 hat das WLTP den neuen europäischen Fahrzyklus (NEFZ), das bisherige
Prüfverfahren, ersetzt. Wegen der realistischeren Prüfbedingungen sind die nach dem WLTP gemessenen Kraftstoff-
verbrauchs- und CO2-Emissionswerte in vielen Fällen höher als die nach dem NEFZ gemessenen. Die angegebenen Werte
dieses Fahrzeugtyps wurden anhand des neuen WLTP-Testzyklus ermittelt. ***Maximale Reichweite gemäß Worldwide
Harmonised Light Vehicles Test Procedure (WLTP) bei voll aufgeladener Batterie. Die tatsächliche Reichweite kann
aufgrund unterschiedlicher Faktoren (Wetterbedingungen, Fahrverhalten, Fahrzeugzustand, Alter der Lithium-Ionen-
Batterie) variieren.

Nachhaltig bis 
zum letzten Akt
Die Feuerbestattungen Stade, Cuxhaven, Celle, Hildesheim,  
Quedlinburg und Schwerin arbeiten jetzt klimaneutral

Darüber sprechen wir nicht so gerne, aber: 
Selbst nach seinem Tod trägt der Mensch 
noch zur Belastung des Klimas durch Koh-
lendioxid (CO2) bei – sei es bei einer Erd-

bestattung durch den natürlichen Zersetzungspro-
zess oder aber bei einer Feuerbestattung durch den 
Verbrennungsprozess. Dass der letzte Akt hingegen 
auch CO2-neutral sein kann, stellt jetzt der Stader Un-
ternehmer Svend-Jörk Sobolewski unter Beweis. Seine 
CremTec GmbH betreibt mittlerweile Krematorien in 
Stade, Cuxhaven, Celle, Hildesheim, Quedlinburg 
und Schwerin.
All diese zuvor energieintensiven Betriebe haben es in 
der Vergangenheit geschafft, durch den Einsatz mo-
dernster Technik und interner Prozessoptimierung, 
ihren Energieverbrauch um insgesamt 16 Prozent zu 
senken. „Wir sind uns unserer Verantwortung gegen-
über den kommenden Generationen bewusst“, sagt 
Sobolewski. Aus diesem Grund entschied sich der 
Unternehmer einen externen Berater zu beauftragen, 
um den konkreten Emissionsausstoß seiner Krematori-
en zu ermitteln. Heraus kam, dass die Feuerbestattun-
gen Quedlinburg beispielsweise im vergangenen Jahr 
313 Tonnen CO2-äquivalente Schadstoffe an die Um-
welt abgab (Bei den CO2-äquivalenten Schadstoffen 
handelt es sich um alle wesentlich klimaschädlicheren 
Treibhausgase wie Methan, Distickstoffmonoxid und 
Schwefelhexafluorid, die über einen jeweiligen Faktor 
in eine CO2-Einheit, die sogenannten CO2-Äqivalente, 
umgerechnet werden).

„Freiwilliges und konsequentes 
Handeln der Wirtschaft“
Vergleichsweise verursacht ein in Deutschland lebender 
Mensch durch seine Lebensführung durchschnittlich 
11,6 Tonnen CO2 pro Jahr. Um sich in nächster Konse-
quenz klimaneutral nennen zu dürfen, sieht es das Pari-
ser Klimaschutzabkommen vor, die ermittelten Emissi-
onen durch den Erwerb von Klimaschutzzertifikaten zu 
neutralisieren. „Weltweit besteht Einigkeit darüber, dass 

wir dem Klimawandel dringend entgegenwirken müs-
sen. Ob das gelingt, hängt ganz wesentlich vom frei-
willigen und konsequenten Handeln der Wirtschaft in 
den Industrieländern ab. Deshalb haben wir uns dafür 
entschieden, unseren CO2-Ausstoß zu neutralisieren 
und damit einen Beitrag zu leisten“, sagt Sobolewski. 
Er spricht dabei nicht nur im Namen seiner CremTec 
GmbH, sondern auch als Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft „Die Feuerbestattungen“. 
Mit dem Erwerb der Klimaschutzzertifikate unter-
stützt die CremTec GmbH Projekte wie den Ausbau 
von Wind- und Wasserkraft in Myanmar sowie Auf-
forstungsprojekte in Uganda. Entscheidend sei das 
internationale und vor allem gemeinsame Handeln. 
In naher Zukunft sieht Sobolewski jedoch nicht nur 
eine Kompensation als Schlüssel zur Klimaneutrali-
tät. Auch die sich stetig verbessernde Technik ist ein 
entscheidender Faktor. So wird auch im Bereich der  
Einäscherungsanlagen an einer Umstellung von Gas- 
auf Elektroöfen gearbeitet. Der erste Elektroofen 
ECOne, an dessen Entwicklung Sobolewski mitge-
wirkt hat, ist dieses Jahr in Hameln in Betrieb gegan-
gen. Ein solches geschlossenes System kann hohe 
Temperaturen auch im Stand-by-Modus halten, was 
insgesamt zu einer Reduzierung des Energiebedarfes 
beiträgt. Wird hinzukommend Strom aus regenerati-
ven Quellen bezogen, wie es in den Standorten der 
CremTec GmbH der Fall ist, so ist eine weitere Redu-
zierung der Emissionen möglich.
Darüber hinaus übernimmt die CremTec GmbH wei-
terhin auf freiwilliger Basis Verantwortung. Bislang 
wurden folgende Maßnahmen zur CO2-Reduzie-
rung umgesetzt: Modernisierung und Elektrisierung 
der Fahrzeugflotte, Erwerb von Agrar- und Waldflä-
chen als natürliche CO2-Speicher, regionale Waldauf
forstung sowie die Installation von Fotovoltaikanla-
gen. In Zukunft soll die Nachhaltigkeitsstrategie ste-
tig ausgebaut werden, um dem Klimaziel Schritt für 
Schritt näher zu kommen.

>>	 Web: www.cremtec.de

Finanzkompetenz  
für die Landwirtschaft
Volksbank Lüneburger Heide eG bündelt das Expertenwissen, 
arbeitet aber weiterhin dezentral 

Seit Juni 2021 gibt es in der Volksbank Lüne-
burger Heide eG eine Abteilung, die sich um 
die finanziellen Belange der Landwirte in der 
Region kümmert. Die Spezialisten im Team 

Landwirtschaft setzen dabei auf langjährige Experti-
se, landwirtschaftliches Knowhow und Kommunika-
tion auf Augenhöhe.
Bevor Mittelstandsbetreuer Nils Peters morgens in 
sein Büro nach Buchholz fährt, schaut er auf seinem 
Hof nach dem Rechten. Der Leiter der noch jungen 
Abteilung Landwirtschaft ist selbst Landwirt und 
weiß daher sehr genau, welche Herausforderungen 
seine Kunden täglich haben. Gemeinsam mit seinen 
sechs Kolleginnen und Kollegen betreut er knapp  
700 landwirtschaftliche Betriebe in der Region. „Egal 
ob Tierhaltung, Ackerbau, Fotovoltaik oder Biogas, 
wir betreuen ein vielfältiges Kundenspektrum und 
unterstützen unsere Landwirte bei allen finanziellen 
Fragestellungen“, sagt Nils Peters.

Regional gut vernetzt

Und weiter: „Vor Gründung der Abteilung Landwirt-
schaft hatte jeder Mittelstandsbetreuer verschiedene 
Unternehmen als Kunden. Natürlich gehörten dazu 
auch immer einige Landwirte. Doch nicht jeder Bera-
ter besitzt das Expertenwissen, das landwirtschaftliche 
Betriebe benötigen“, erläutert Peters. Die Bündelung 
der landwirtschaftlichen Kompetenz innerhalb einer 
spezialisierten Abteilung bringe zahlreiche Vorteile für 
die Kunden mit sich. 

Die Landwirte profitieren von der hohen Branchen-
kenntnis und der langjährigen Erfahrung, die im Team 
vorherrscht. Peters: „Einige meiner Kollegen kommen 
wie ich aus der Landwirtschaft. Sie kennen daher die 
Herausforderungen aus erster Hand. So wissen wir 
beispielsweise um die Abhängigkeit der Landwirte 
von Witterung und äußeren Einflüssen. Wir haben 
Verständnis für die Sorgen und Nöte der Branche.“ 
Ein weiterer Vorteil der neuen Abteilung: Das Team 
ist dezentral aufgestellt. Die Berater kennen die je-
weiligen Bedingungen vor Ort und sind regional gut 
vernetzt. 
„Die Landwirtschaft ist eines der Kerngeschäfte der 
Volksbank. Wir wollen in diesem Segment weiter 
wachsen und bieten unseren Kunden daher ein brei-
tes Produktportfolio an“, sagt Peters. Neben der Fi-
nanzierung und der Absicherung von Zinsgeschäften 
seien die Kunden vor allem an Themen wie Vermie-
tung und Verpachtung sowie erneuerbaren Energien 
interessiert. „Viele Landwirte wollen sich ein zweites 
Standbein aufbauen und sprechen mit uns über Neu-
bau und Umnutzung von alten Gebäuden, zum Bei-
spiel für Ferienwohnungen. Oder über die Errichtung 
von Freiflächenfotovoltaik und Biogasanlagen. Auch 
das Thema Windkraftanlagen rückt mehr und mehr 
in den Fokus“, so Peters. In allen Belangen bietet die 
Volksbank gemeinsam mit ihren Verbundpartnern der 
genossenschaftlichen Finanzgruppe passende Pro-
dukte an.

>>	 Web: https://www.vblh.de/firmenkunden

Die Landwirtschaftsexperten der Volksbank Lüneburger Heide eG: Cord Schumacher (von links), Frederik Wiechers,  
Ralf Rybaczok, Hein-Peter Röhrs, Martina Römer, Ralf Ottermann und Abteilungsleiter Nils Peters. Er sagt: „Sie sind Land-
wirt und möchten auf Ihrem Hof eine Biogas- oder Photovoltaikanlage installieren, haben Interesse an einer Versicherung 
oder sind auf der Suche nach einer Finanzierungsmöglichkeit für Ihren landwirtschaftlichen Betrieb? Dann sprechen Sie 
uns an.“ � Foto: VBLH

Svend-Jörk  
Sobolewski 

trimmt seine 
CremTec GmbH 
durch den Kauf 

von Zertifika-
ten auf Klima

neutralität.
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Harburg muss  
zeigen, was es hat!

Seit sechs Monaten ist sie an Bord, 
lernt immer noch neue Leute ken-
nen und hat durchaus auch schon 
Bekanntschaft mit dem einen oder 

anderen alten Harburger gemacht: Antonia 
Marmon verantwortet den fusionierten Ver-
ein Harburg Marketing e.V. als Geschäftsfüh-
rerin und überrascht derzeit durchaus mit 
ungewöhnlichen Ideen. Dass die im ersten 
Anlauf nicht immer sofort fruchten, frustriert 
die 32-Jährige nicht – sie lebt davon, dass 
sie den Bezirk Harburg vorher nicht kann-
te und deshalb einen ganz besonderen Blick 
auf den Süden vom Norden hat. Eines hat 
sie bereits sofort erkannt: Hamburg ist weit 
weg, in Harburg wohnt ein etwas anderer 
Menschenschlag. Direkt in der Ansprache 
und manchmal zu sehr rückwärtsgewandt, 
wenn es um das gute alte Harburg der 
80er-Jahre geht, aber trotzdem offen, auf-
geschlossen und vor allem kreativ. Eine gute 
Basis, um Dinge neu zu bewerten und neu 
zu denken, ist Antonia Marmon überzeugt.
Wie war das noch mit der Idee, die ver-
kehrsberuhigte Einkaufsstraße Lüneburger 
Straße in Klein-Istanbul umzubenennen? 
Antonia Marmon hat die Debatte und den 
sich daraus entwickelten Shitstorm aufmerk-
sam beobachtet. Die Idee stammt von der 
Harburger FDP und wurde sogleich in Har-
burg plakatiert. Sie lautet: Wie wäre es, die 

„Lü“ in „Little Istanbul“ umzubenennen – 
ganz nach dem „Little Italy“-Vorbild in New 
York? Dass der Balkan aus Harburg nicht 
mehr wegzudiskutieren ist, merkt jeder, der 
durch die Straße geht. Antonia Marmon: 
„Ich habe die Reaktionen sehr genau ver-
folgt und überraschenderweise festgestellt, 
dass die lautesten Kritiker eigentlich etwas 
ganz anderes stört: die Tauben, die Beleuch-
tung und der Dreck im Allgemeinen. Zum 
Thema Multikulti kam gar keine Kritik.“
Die Provokation brachte den Harburger Libe-
ralen immerhin ein paar Schlagzeilen ein, für 

Harburg Marketing war die FDP-Frage je-
doch eine Bestätigung des eigenen Denk-
ansatzes: stolz zu sein auf die Vielfalt und 
dies auch zu zeigen. Unter dem Stichwort 
„Leben in Vielfalt“ lassen sich gleich mehrere 
Projekte vereinen. Der Verein hatte sich dazu 
mit einem völlig neuen Konzept um das neu 
ausgeschriebene Quartiersmanagement für 
das Phoenix-Viertel beworben – und erhielt 
nicht den Zuschlag. Antonia Marmon: „90 
Prozent aller Negativschlagzeilen über Har-
burg kommen aus dem Phoenix-Viertel. 
Da muss man sich doch dort gerade beson   

ders engagieren. Deshalb wollten wir den 
Schwerpunkt nicht auf das Soziale, sondern 
auf die Wirtschaft setzen. Über die Wirt-
schaft ließe sich vieles bewegen. Und die 
Wirtschaft hat ein Interesse daran, dass das 
Quartier stabil wird.“
Bei der Konzeption eines Aktionsplans, an 
dem die Vorstandsvorsitzenden Dr. Ralf 
Grote (TU Hamburg) und Julita Hansen 
(Phoenix-Center) mitwirkten, machte An-
tonia Marmon deshalb einen Schritt über 
die Wilstorfer Straße und bezog sowohl 
das Einkaufszentrum als auch Continental, 
die ehemalige Phoenix, mit ein. Sie sagt: 
„Ich sehe Soziales und Wirtschaft immer in 
einem engen Zusammenhang. Der Aktions-
plan sah vor, dass alle Akteure gemeinsame 
Sache machen und zusammenarbeiten – die 
Politik, der Bezirk, die Polizei, die Stadtrei-
nigung, die Kirchen, ein Quartiersmanager 
und alle anderen Institutionen. Alle haben 
doch dasselbe Interesse an einer Verbesse-
rung.“
Da die Bewerbung trotz des überzeugenden 
Konzeptes abgelehnt wurde, soll das Prinzip 
„Leben in Vielfalt“ nun in etwas abgespeck-
ter Form am Beispiel der Lüneburger Straße 
durchdekliniert werden. Antonia Marmon: 
„Auch hier brauchen wir einen Neustart. 
Erstmal sollten sich alle kennen lernen. Um 
es klar zu sagen: Mir kann es nicht darum 
gehen, wieder eine Situation wie vor 40 Jah-

ren herzustellen, die vor allem älteren Har-
burgern in so guter Erinnerung geblieben 
ist. Deshalb bin ich sehr froh, dass ich viele 
Harburger gerade in Wirtschaftskreisen ken-
nen gelernt habe, die innovativ und kreativ 
nach vorne schauen und das Potenzial die-
ses Stadtteils sehen. ‚Früher war alles besser‘ 
hilft uns nicht weiter.“ Der neue Titel der In-
itiative: „Fokus Lüneburger Straße“.
Die umtriebige Marketingmanagerin hat be-
reits einige Bälle in der Luft, denn nach zwei 
Corona-Jahren kehren nun auch wieder be-
liebte Events wie der Kultursommer zurück. 
45 Projekte werden von dem vierköpfigen 
Team (drei volle Stellen) übers Jahr bearbei-
tet. Das Thema Tourismus gehört auch dazu, 
allerdings definiert Antonia Marmon diesen 
Begriff für Harburg etwas anders: „Wir müs-
sen zeigen, was wir haben. Harburg ist be-
reits gut für den Tagestourismus aufgestellt. 
Harburg ist durch die Uni und die ansässi-
gen innovativen Unternehmen und vieler 
Best-Practice-Lösungen aber auch für eine 
von uns neu identifizierte Form bestens aus-
gestattet: den Wissenschaftstourismus. Wir 
müssen dies nur mehr herausstellen.“
Das erste Beispiel lieferte Harburg Marke-
ting e.V. jüngst selbst: „Die Handelskammer 
Hamburg hatte 33 dänische Citymanager 
zu Gast, die sich ansehen wollten, wie das 
in Hamburg funktioniert. Die wurden unter 
anderem nach Harburg geschickt. So hatte 
ich die Chance, 33 Dänen zu zeigen, was 
bei uns läuft. Wir waren im Pop-up-store im 
Phoenix-Center, schauten uns die Lünebur-
ger Straße mit all ihren Facetten an und die 
Murals der Aktion ‚Walls can dance‘ – Har-
burg hat die größte Wandbildausstellung in 
ganz Norddeutschland. Und wir besuchten 
die neugestaltete Hölertwiete“, berichtet 
Antonia Marmon im B&P-Gespräch – ganz 
nach dem Motto: Harburg muss zeigen, was 
es hat . . . � wb

Vom Feind zum Freund

Manch ein Unternehmer musste 
diese schmerzhafte Erfahrung 
in der Vergangenheit mehr als 
einmal machen: Ein winziger 

Fehler im Impressum der eigenen Webseite 
– beispielsweise ein nicht ausgeschriebener 
Vorname – reichte aus, um eine kostspie-
lige Abmahnung zu kassieren. Wegen ver-
schiedener Gebühren kam in solchen Fällen 
schnell ein vierstelliger Betrag zusammen. 
„Das war eine einzige Plage“, sagt Dr. Her-
mann Lindhorst. Er ist Fachanwalt für IT-, 
Urheber- und Medienrecht sowie Sport-
recht bei der Kanzlei SchlarmannvonGeyso 
im Harburger Binnenhafen. 
„Eigentlich sind Abmahnungen ein gutes 
Instrument, weil sie dabei helfen, lange und 
teure Gerichtsprozesse zu vermeiden. Wer 
sich strafbewehrt dazu verpflichtet, eine 
Unrechtmäßigkeit zu unterlassen, muss 
nicht vor den Richter“, erklärt der Exper-
te. Doch der Gesetzgeber hatte beim Ver-
fassen nicht damit gerechnet, dass ebenso 
findige wie zwielichtige Menschen daraus 
ein Geschäftsmodell zu Lasten Dritter zim-
mern würden. „Mit minimalem Aufwand 
– beispielsweise einem kleinen Ebay-Shop 

– gründete man ein Unternehmen, um 
als Branchen-Wettbewerber eine Abmah-
nungsgrundlage zu haben. Anschließend 
suchte man sich als Kompagnon einen An-
walt, der die Abmahnungen verfasste“, so 
Lindhorst. 
Allein schon durch die einzunehmenden 
Anwaltskosten war das Modell attraktiv. 
„Es gab da leider auch in meiner Zunft 
unseriöse Kollegen, die das unterstützt 
haben“, sagt Lindhorst. Kostensteigernd 
kam hinzu, dass oft auch Vertragsstra-
fen fällig wurden, wenn das abgemahn-
te Verhalten wiederholt wurde. „Und das 
ging manchmal schneller als gedacht“, 
so Lindhorst. „Bei einem Impressumsver-
stoß musste man zum Beispiel sicherstel-
len, dass auch Google die Daten in seinem 
Cache löscht. Wer ahnt so etwas schon, 
wenn er die Unterlassungserklärung guten 
Glaubens unterzeichnet?“

. . . nicht mehr attraktiv

Die Abmahnung war für viele Unternehmer 
also ein Feindbild. „Zum Glück hat der Ge-
setzgeber die Regelungen mittlerweile so 

verändert, dass missbräuchliche Abmahn-
modelle nicht mehr attraktiv sind“, sagt 
Hermann Lindhorst. Und so wird der Blick 
frei auf das, was eine Abmahnung eigentlich 
sein kann: Ein sinnvolles Instrument, um auf 
schnellem Wege gegen unternehmensschä-
digendes Verhalten vorzugehen. Und zwar 
auch zum eigenen Nutzen.
Zum Beispiel bei ungerechtfertigten Nega-
tiv-Bewertungen im Netz. „Man muss gegen 
so etwas natürlich nicht immer juristisch 
vorgehen. Oft ist eine pfiffige Antwort die 
beste Reaktion“, sagt der Experte. Zudem 
seien die rechtlichen Schranken auch recht 
hoch, „denn die freie Meinungsäußerung ist 
in Deutschland zurecht sehr gut geschützt.“ 
Und doch gelte: Wenn Unwahres behaup-
tet oder so genannte Schmähkritik geäußert 
wird – also Angriffe unterhalb der Gürtellinie 
– dann ist zumeist der Punkt gekommen, an 
dem man sich aktiv zur Wehr setzen sollte. 
„Es gibt seit einiger Zeit Anbieter, die ver-
sprechen, Bewertungen auf den einschlägi-
gen Portalen löschen zu lassen, und das zu 
einem Fixpreis, der nur bei Erfolg zu zah-
len ist“, sagt Lindhorst. Das sei natürlich 
bequem, könne auf Dauer aber recht teuer 

werden. „Wir glauben hingegen, dass es 
schlauer ist, mit einem eigenen Anwalt da-
gegen vorzugehen. Denn zum einen wirkt 
das beim Verfasser nachhaltiger und zum 
anderen muss der dann die Anwaltskosten 
tragen.“ 
Und dann hat Lindhorst noch einen Kniff 
für all jene, die zunächst einmal selbst ver-
suchen wollen, gegen ungerechtfertig-
te Bewertungen auf Portalen wie Google 
Maps, Yelp oder Holidaycheck vorzuge-
hen: „Die meisten Anbieter sind für solche 
Anfragen empfänglich. Die Plattform kon-
taktiert in so einem Fall in der Regel den 
Verfasser, um die Angelegenheit zu klä-
ren.“ Doch wenn der nicht reagiert, dann 
kann es sein, dass das Portal den Eintrag 
nach einiger Zeit auch ohne das Feedback 
des Users löscht. „Deswegen der Tipp 
von mir: Am besten stellt man so ein Lö-
schungsgesuch dann, wenn man davon 
ausgehen kann, dass der Verfasser selten 
in seine Mails schaut. Also beispielsweise 
zur Urlaubszeit“, so Hermann Lindhorst 
augenzwinkernd. � top 

>>	 Web: www.schlarmannvongeyso.de

DIE ABMAHNUNG

„Eigentlich sind Abmahnungen ein gutes 
Instrument, weil sie dabei helfen, lange 
und teure Gerichtsprozesse zu vermeiden. 
Wer sich strafbewehrt dazu verpflich-
tet, eine Unrechtmäßigkeit zu unterlas-
sen, muss nicht vor den Richter“, sagt 
Rechtsanwalt Dr. Hermann Lindhorst von 
SchlarmannvonGeyso. � Foto: Wolfgang Becker
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Dr. Hermann Lindhorst von SchlarmannvonGeyso über das Revival eines viel gescholtenen Rechtsinstruments

Bringt neue Ideen auf den Tisch:  
Antonia Marmon, Geschäftsführerin 
von Harburg Marketing e.V., zwischen 
den klimawandelfähigen Amerikani-
schen Gleditschien (auch Drei- 
dornige Gleditschie, Honigdorn, 
Lederhülsenbaum oder Falscher 
Christusdorn genannt) in der neu 
gestalteten Hölertwiete. �  
� Foto: Wolfgang Becker 

B&P-GESPRÄCH  
Marketingmanagerin  
Antonia Marmon über  
„Little Istanbul“, die  
Lüneburger Straße, das  
Phoenix-Viertel und ein  
„Leben in Vielfalt“
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Norddeutsche Pläne erhalten  
Rückenwind vom Bund 

Gute Signale aus Berlin: Die von den nord-
deutschen Standorten Bremen/Bremerha-
ven, Hamburg und Stade gemeinschaft-
lich erarbeiteten Konzepte, Strukturvor-

schläge und Betreibermodelle für ein neues Innova-
tions- und Technologiezentrum für Wasserstoff in der 
Luft- und Schifffahrt („ITZ Nord“) sind laut Bundes-
ministerium für Digitales und Verkehr (BMDV) so vali-
de und umsetzbar, dass nunmehr von deren baldiger 
Realisierung ausgegangen werden könne. Mit seiner 
Unterstützung setze der Bund ein entscheidendes 
Zeichen für den Ausbau Norddeutschlands zu einer 
Wasserstoffhochburg. 
Es handelt sich um eine für die nun anstehenden Re-
alisierungsschritte und Bewilligungsverfahren rich-
tungsweisende Bewertung, die von den norddeut-
schen Partnern erfreut zur Kenntnis genommen 
wurde. Die drei beteiligten norddeutschen Bundes-
länder Bremen, Hamburg und Niedersachsen sehen 
sich in ihrem gut abgestimmten Vorgehen bestätigt 
und werten den positiven Abschluss dieses Vorverfah-

rens als einen wichtigen Meilenstein.
Hamburgs Wirtschaftssenator Michael Westhage-
mann: „Unser Ansatz ‚Stärken stärken‘ hat sich als 
richtig erwiesen. Hamburg treibt die auf Dekarboni-
sierung gerichteten Transformationsprozesse hin zu 
Wasserstoff weiter voran und sieht hierbei gleicher-
maßen in der Luftfahrt wie auch in der Schifffahrt eine 
hohe standortbezogene Relevanz. Wir danken daher 
dem BMDV, dass wir nun unser integriertes Konzept 
schrittweise in die Tat umsetzen können, denn nur im 
Schulterschluss kann uns ein schneller Hochlauf der 
Wasserstoffwirtschaft gelingen.“
Niedersachsens Wirtschaftsminister Dr. Bernd Althus-
mann: „Ein neuartiges Dienstleistungszentrum wie 
das ITZ Nord bringt einen wirklichen Mehrwert für 
den weiteren Pfad der Dekarbonisierung in Luft- und 
Schifffahrt. Es freut mich sehr, dass wir dabei auch den 
Mittelstand und Start-ups als wichtige Zielgruppen 
berücksichtigen können. Das Evaluationsergebnis aus 
Berlin ist ein sehr positives Signal für Niedersachsen, 
für den Standort Stade und für Norddeutschland.“

„Energie-Sparen  
muss Volkssport werden!“

Halten Sie schon mal Ausschau 
nach dem Apotheken-Notdienst, 
denn nach dem Vortrag brauchen 
Sie vielleicht Aspirin . . .“ Es gibt 

zweifellos Einstiege mit größerem Motivie-
rungspotenzial, aber was Axel Gedaschko, 
Präsident des GdW Bundesverband deut-
scher Wohnungs- und Immobilienunter-
nehmen e.V. (Berlin), den rund 100 Teilneh-
mern der Monatsveranstaltung des Wirt-
schaftsvereins für den Hamburger Süden 
mitteilte, dürfte gewiss bei dem einen oder 
anderen zu Kopfschmerzen geführt haben. 
Sein Thema: Zeitenwende im Klimaschutz. 
Die erste Präsenzveranstaltung ohne Mas-
kenpflicht seit Beginn der Corona-Pandemie 
bot dann auch gleich eine nahtlose Fortfüh-
rung in die nächste Krise. Wenn der russische 
Kriegstreiber Putin den Gashahn abdreht, 
wird es ungemütlich. Und dabei ist Gas nur 
ein Problem von vielen.

Es droht die  
„Versorgungs-Triage“
Gedaschko: „Vor fünf Monaten hatten wir 
noch große Ziele – nachzulesen im Regie-
rungsprogramm: 400 000 neue Wohnein-
heiten sollten gebaut werden. Und der Kli-
maschutz sollte vorangetrieben werden. 
Doch dann kam alles anders. Jetzt haben 
wir die Zeitenwende. Wir müssen das Un-
denkbare denken – es geht um Souveräni-
tät.“ Den aktuellen Angriff auf die Ukraine 
bezeichnete der ehemalige Hamburger 
Wirtschaftssenator (in der Ära von Beust) als 
„Rückfall in finsterste Zeiten“. Und er sagte: 
„Wie gehen wir eigentlich damit um, wenn 

der Gashahn abgedreht wird?“ Die Gasver-
sorgung, so Gedaschko, habe extrem viel 
mit Immobilien zu tun.
Ursprünglich sollten im Zuge der geplanten 
Energiewende 30 bis 50 neue (!) Gaskraft-
werke ans Netz gehen. Stattdessen, so der 
Gast, werde jetzt Fracking-Gas aus den USA 
und LNG aus Katar benötigt – was maximal 
die Hälfte des bisherigen Anteils russischen 
Erdgases ersetzen könne. Gedaschko: „Alles, 

was wir tun, wird nicht reichen, bis Jahres-
ende genügend Gas zu bekommen. Wenn 
bis dahin die Speicher nicht voll sind, droht 
die so genannte Versorgungs-Triage.“ Ver-
schärft werde die Situation durch die Flücht-
linge aus der Ukraine und der Abwanderung 
der russischen Intelligenz nach Westen. Dies 
erhöhe den Druck auf dem Wohnungsmarkt 
zusätzlich. Der Rat des obersten Vertre-
ters von 3000 Wohnungsunternehmen in 

Deutschland: „Ad-hoc-Sparen! Wir müssen 
sofort anfangen, den Gasverbrauch zu dros-
seln. Und zwar jetzt – sonst ist es zu spät.“ 
Immerhin ein paar Hände gingen in die 
Höhe, als Gedaschko ins Publikum fragte, 
wer denn zu Hause schon die Heizung ge-
drosselt habe. Sein Rat: „Lassen Sie Ihre Hei-
zungsanlage überprüfen und korrekt einstel-
len. Das allein spart schon bis zu 15 Prozent. 
Richtiges Lüften spart weitere 20 Prozent. 

Wenn das alle beherzigen, können wir Putin 
ins Leere laufen lassen.“ 
Der CDU-Mann Gedaschko sprach auch die 
aktuelle Diskussion darüber an, wer eigent-
lich zuerst abgeschaltet werden sollte, wenn 
das Gas ausbleibt: die privaten Nutzer oder 
die Industrie? Beides wäre verheerend. Ein-
fach die Heizung abzustellen und mal einen 
Winter Kälte auszuhalten, sei keine gute 
Idee: „Dann platzen im Winter möglicher-
weise alle Ver- und Entsorgungsleitungen 
– deshalb: Die Gebäude müssen funktions-
fähig bleiben. Andererseits: Es gibt Industrie-
anlagen, die lassen sich nie wieder in Betrieb 
nehmen, wenn sie einmal abgeschaltet sind. 
Auch hier droht immenser Schaden.“

„Das ist der perfekte Sturm“

Fazit des Referenten: Energiesparen muss 
Volkssport werden! Speziell die Nutzer im 
Bereich Wohnen sollten sofort anfangen 
zu sparen, wo es irgend geht. Zusätzlich 
sei es notwendig, die vielen Regularien zu 
streichen, die heute noch verhindern, dass 

intelligente dezentrale Energiekonzepte in 
Deutschland umgesetzt werden können. 
Hinzu kämen Lieferengpässe bei Wärme-
pumpen und Photovoltaikanlagen, Hand-
werker-Mangel, fehlende Baumaterialien, 
der Abbau von staatlicher Förderung, Skep-
sis gegenüber Geothermie, einer verbreite-
ten Energiequelle in Deutschland, und stei-
gende Baupreise. Gedaschko: „Das ist der 
perfekte Sturm!“

Udo Stein (links),  
Vorstandsmitglied im 
Wirtschaftsverein für 
den Hamburger Süden, 
begrüßte mit dem Buch-
holzer Axel Gedaschko 
einen der prominentesten 
Vertreter der Wohnungs-
wirtschaft in Deutschland. 
�
Foto: Wolfgang Becker

Aspirin und düstere  
Ausblicke: GdW-Präsident 
Axel Gedaschko zu Gast  
im Wirtschaftsverein für 
den Hamburger Süden – 
Was tun, wenn der  
Gashahn abgedreht wird?

Von Wolfgang Becker

40 Prozent Preisanstieg  
an städtischen Ladesäulen

Zum 1. August 2022 hat Hamburg die Prei-
se für das Ad-hoc-Laden an öffentlichen La-
desäulen erhöht: von aktuell 32 Cent/kWh 
auf 44 Cent/kWh bei Normalladesäulen und 

55 Cent/kWh bei Schnellladesäulen. Die bereits be-
stehende Abrechnungspauschale von 2,06 Euro pro 
Ladevorgang bleibt bestehen. Hintergrund sind zum 
einen stark gestiegene Strompreise und zum anderen 
der zu Jahresbeginn eingeführte Nutzungspreis an 
städtischen Ladesäulen. Alle Elektromobilitätsanbie-
ter (Electric Mobility Provider, EMP) erhalten zu exakt 
gleichen Konditionen Zugang zu den Hamburger 
Ladestationen von Stromnetz Hamburg und können 
ihren Ladestrom dort zu ihren eigenen Preisen anbie-

ten. Das Hamburger Modell zeichnet sich laut Wirt-
schaftsbehörde dadurch aus, dass allen EMP diskrimi-
nierungsfreier Zugang zu den städtischen Ladesäu-
len gewährt wird. Dadurch kann der Endkunde aus 
einer Vielzahl an Ladestromanbietern (aktuell etwa 
50) wählen, sodass an den städtischen Ladesäulen 
ein maximaler Wettbewerb der verschiedenen EMP 
besteht. Das Modell gehe bisher auf, heißt es – in 
2021 wurden 92,5 Prozent aller Ladevorgänge mit 
einer Ladekarte des entsprechenden EMP über die-
ses Modell abgewickelt. Das Aufladen an öffentlichen 
Ladestationen muss jedoch auch möglich sein, ohne 
dass die Nutzer einen dauerhaft angelegten Vertrag 
abgeschlossen haben.

WASSERSTOFF

ELEKTROMOBILITÄT À LA HH
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Autarkie heißt das Zauberwort, das 
nicht nur private, sondern auch 
kommerzielle Immobilieneigentü-
mer derzeit umtreibt. Der Wunsch 

nach Unabhängigkeit vom russischen Gas, 
vom Rohöl und damit den Benzin- und Die-
selpreisen sowie vom Strom setzt immense 
Energie frei. Jedes Dach wird zur potenziel-
len Photovoltaik-Fläche. Private Hauseigen-
tümer investieren in Solarpanels, in Spei-
chermodule und Wärmepumpen. Mittler-
weile werden sogar schon kleine Windkraft-
anlagen für die mittelständische Wirtschaft 
entwickelt. Keine Greta dieser Welt hätte je-
mals die Kraft entfaltet, eine derartige Initi-
alzündung auf dem Markt der regenerativen 
Energien zu entwickeln wie die Preisexplo-
sion, die tragischerweise ihren Ursprung in 
einem verabscheuungswürdigen Krieg hat. 
Bei allem Ringen um Unabhängigkeit, stellt 
sich allerdings die Frage nach dem richtigen 
Maß – ein Fall für die Experten des Harbur-
ger Unternehmens Envidatec. Geschäftsfüh-
rer Peer Schuback und Projektmanager Nils 
Heinrich beantworten im B&P-Gespräch die 
sechs wichtigsten Fragen zur energetischen 
Umrüstung.
Envidatec wendet sich als Beratungsun-
ternehmen neben der Unterstützung von 
Großkonzernen speziell auch an den Mittel-
stand, also die unter KMU zusammengefass-
ten kleinen und mittleren Betriebe. Wer hier 
energieintensiv unterwegs ist, hat jetzt echte 
Sorgen. Und manchmal schnelle Antworten, 
die in die Irre führen. Dabei geht es nicht nur 
um die richtige Dimensionierung beispiels-
weise einer PV-Anlage, Speichermöglichkei-
ten, eventuell ein Energie-Audit mit dem 
Ziel, die Energieflüsse im Unternehmen zu 
analysieren, staatliche Förderung und vieles 
mehr. Peer Schuback: „Eine Möglichkeit ist 

      Frage 2: Wie steht es um den Netzan-
schluss vor Ort?
Peer Schuback: „Dahinter steckt die Frage, 
wie viel überschüssigen Strom ich notfalls 
einspeisen kann. Und ob die Anlage vor 
diesem Hintergrund überhaupt genehmi-
gungsfähig ist.“ Hier geht es im Wesentli-
chen um die Infrastruktur vor Ort – also die 
Leitungskapazitäten im Umfeld.

       Frage 3:  Wie viel Solarstrom brauche ich 
eigentlich für meinen Betrieb?
Peer Schuback: „Dazu muss ich wissen, 
wie hoch meine Stromlast ist. Die soll-
te in der Rechnung ausgewiesen werden, 
doch dort finden sich im Privatbereich und 
bei den kleineren kommerziellen Abneh-
mern  keine Daten über Verbrauchskurven. 
Die gibt es bei Verbrauchern mit mehr als  
100 000 Kilowattstunden pro Jahr automa-
tisch – und zwar gemessen im Viertelstun-
dentakt. Das können beispielsweise auch 
schon Supermärkte mit vielen Kühlaggrega-
ten, Handwerksbetriebe mit häufig laufen-
den Maschinen oder kleinere Maschinen-
bauer mit großem Maschinenpark sein.

      Frage 4: Welche Leistung erfordert wel-
che Genehmigung?
Nils Heinrich: „Bei PV-Anlagen ab 100 Ki-
lowattstunden Leistung ist ein Einspeise-
management erforderlich. Das heißt: Diese 
Anlagen müssen ‚netzdienlich abschaltbar“ 
sein.“ Konkret: Der Netzbetreiber kann aus 
der Ferne abschalten, wenn es die Netzsta-
bilität verlangt. Ab 135 Kilowattsunden wird 
die PV-Anlage quasi als Kraftwerk betrachtet. 

Entsprechende Regelungen gelten übrigens 
auch für den Betrieb von Blockheizkraftwer-
ken. Bei kleineren PV-Anlagen unterhalb 
der 100er-Grenze ist das Einspeisemanage-
ment nicht erforderlich, eine Genehmigung 
braucht es dennoch. Als Grundregel gilt: 
Schon der Anschluss eines einzigen PV-Mo-
duls muss genehmigt werden.

      Frage 5: Wie groß muss meine PV-Anla-
ge sein?
Eine spannende Frage, denn Autarkie hieße, 
auch die Spitzenlast abdecken zu können. 
Das aber erscheint nicht sinnvoll. Peer Schu-
back: „Das hieße ja, dass die Anlage zu allen 
anderen Zeiten außerhalb der Spitzenlast 
überdimensioniert wäre und folglich ständig 
zu viel Strom produzieren würde.“ Sein Rat 
lautet: „Der produzierte Strom sollte idea-
lerweise komplett selbst verbraucht wer-
den.“ Ein wichtiger Hinweis: Wenn die oben 
beschriebenen Verbraucher jenseits der  
100 000 Kilowattstunden/Jahr ihre Lastana-
lyse im Viertelstundentakt bekommen, reicht 
schon eine Messeinheit, in der die vertrag-
lich vereinbarte Stromabnahme überschrit-
ten wird, um die gesamte Jahreslieferung 
in einen höheren Tarif zu katapultieren. Nils 
Heinrich: „Das ist zwar von der individuellen 
Vertragsgestaltung abhängig, aber durch-
aus übliche Praxis. Und im Einzelfall richtig 
teuer.“

      Frage 6: Brauche ich einen Batteriespei-
cher?
Nils Heinrich: „Am besten nicht, denn Bat-
teriespeicher sind ab nennenswerter Größe 
sehr teuer. Zumindest macht es keinen Sinn, 
zu viel produzierten Strom für später aufzu-
bewahren. Ein Speicher kann allerdings als 
Leistungsreserve für Spitzenlasten sinnvoll 
sein.“ Das wäre dann das „Prinzip Geest-
hacht“: Hier betreibt Hamburg ein Pump-
speicherwerk, das in Überschusszeiten Elb-
wasser in einen See auf dem Geestrand 
pumpt und damit den Strom verbraucht. 
Überfordert der generelle Verbrauch jedoch 
zu Spitzenzeiten das Netz, treibt das herab-
stürzende Wasser Turbinen an und erzeugt 
zusätzlichen Strom. Das heißt dann Spitzen-
lastabdeckung.
Fazit von Peer Schuback: „Die Tragweite all 
dieser Fragen lässt sich für den Kunden auf 
den ersten Blick gar nicht erahnen. Allein 
schon die Feinheiten bei den Verträgen mit 
den Versorgern. Für Unternehmen muss die 
jeweilige Situation sehr individuell betrach-
tet werden, um eine gute Lösung zu finden. 
Auch in Hinblick auf Zukunftspläne des Un-
ternehmers. Das Streben nach Autarkie ist 
meines Erachtens grundsätzlich der falsche 
Ansatz – gesucht ist eine wirtschaftliche und 
tragfähige Lösung der Energiefrage. Und die 
gibt es nicht von der Stange.“ � wb

>>	 Web: https://envidatec.com/

Gefragt ist der analytische  
Blick auf die Lastkurve!
Das sagen die Energie-Optimierer von Envidatec –  
Sechs Fragen rund um Photovoltaik und Batteriespeicher 

Die aktuelle Situation auf dem Ener-
giemarkt fordert nicht nur die 
Verbraucher, sondern auch die 
Versorger immens heraus. „Die 

Beschaffung von Strom und Gas ist hier bei 
uns das Topthema“, sagt Stefan Babis, Ge-
schäftsführer der Stadtwerke in Buxtehude. 
Er hat einen Krisenstab gebildet, der fast täg-
lich tagt. Der Blick auf die tagesaktuellen Ent-
wicklungen an den Börsen macht da wenig 
Freude. Für Babis ist das Gebot der Stunde 
klar: „Wir müssen perspektivisch vom Ver-
sorger zum Erzeuger werden.“ Und:  „Diese 
Krise ist der Beginn einer grundlegenden 
Veränderung. Die durch den Ukraine-Krieg 
ausgelöste Zeitenwende ist nicht nur eine 
Energie- sondern auch eine Wärmewende.“
Eigentlich hatten die Stadtwerke sehr gut 
vorgesorgt. Babis: „Wir kaufen nicht an den 
tagesaktuellen Spotmärkten ein, sondern 
schließen langfristige Verträge. Für die Jahre 
2022, 2023 und 2024 haben wir bereits ab 
2020 sehr günstig Teilmengen Strom und 
Gas eingekauft und sind extrem gut aufge-
stellt. Die Frage ist allerdings, ob die Import-
lieferketten bis zum Herbst halten.“ Im Klar-
text: Der beste Preis nützt nichts, wenn die 
Ware nicht geliefert wird.
Unsicherheitsfaktoren gibt es in Hülle und 
Fülle. Die jüngsten Schachzüge Putins, 
beispielsweise Deutschland mit faden-
scheinigen Begründungen langsam vom 
Gas abzukoppeln, erhöhen den Hand-
lungsdruck in den Chefetagen der Versor-

gungsbetriebe. Die Entwicklung ist unkal-
kulierbar – nicht ausgeschlossen, dass Nord-
stream I zwischen dem Schreiben dieses 
Textes und dem Erscheinen bereits völlig 
versiegt ist, weil angeblich alle Siemens-Tur-
binen zeitgleich den Dienst versagen.
Für Stefan Babis ist das ein noch nie dagewe-
sener Zustand: „Eine Krise dieses Ausmaßes 
habe ich noch nicht erlebt. Wir würden jetzt 
gern für die Jahre 2025 und 2026 Teilmen-
gen einkaufen, aber da ist nichts zu ma-
chen.“ Mit einer Netzmenge von 700 Millio-
nen Kilowattstunden Gas und 180 Millionen 
Kilowattstunden Strom haben die Buxtehu-
der Stadtwerke (16 500 Gas-Kunden) eine 
Größe, die nicht ausreicht, um wirkliche 
Marktmacht zu entwickeln. Das geht nur im 
Verbund mit anderen Versorgern. Doch was 
passiert, wenn die günstigen Vorverträge 
platzen? „Dann gilt der aktuelle Tagespreis 

der Energiebörsen – und der ist um den Fak-
tor X höher. Wenn das eintritt, gibt es einen 
Riesensprung“, sagt Babis. Er hofft, dass 
der Bund mit dem Energiesicherungsgesetz 
dafür sorgt, dass die befürchteten Effekte ab-
gefedert werden können.
Der Anstieg der Gaspreise an den Börsen sei 
nicht unbedingt Folge einer Verknappung, 
sagt Babis: „Da sind die Versorgungs- und 
Kriegsängste eingepreist.“ Auch Russland 
könne nicht einfach mal eben den Hahn zu-
drehen, denn Gasfelder haben eine gewisse 
Dynamik – wenn das Gas strömt, muss es 
irgendwo hin. Entsprechende Pipelines bei-
spielsweise nach Indien oder China müssten 
erst gebaut werden. Trotzdem steht für den 
Stadtwerkechef eines außer Frage: „Das rus-
sische Gas muss substituiert werden.“
Die Reduzierung des russischen Gasan-
teils von mehr als 50  auf mittlerweile gute  

30 Prozent sei ein Schritt in die richtige 
Richtung, so Babis weiter. Einen weiteren 
deutlichen Schritt könnten die Deutschen 
selbst herbeiführen – durch die kollektive 
Bereitschaft zum Energiesparen. Babis: „Das 
heißt konkret: Die Heizung runterregeln und 
Strom sparen, denn ein großer Anteil des 
Stroms wird immer noch über Gasverbren-
nung und Kohlekraftwerke erzeugt. Weniger 
Verbrauch ist der Schlüssel zu weniger Ab-
hängigkeit von Russland und zu einer Beru-
higung der Märkte.“
Die Diskussion über Krisenmaßnahmen im 
Falle einer Gasabschaltung beschäftigt auch 
die Stadtwerke. Gespräche mit Großkunden 
vor allem aus der Industrie werden bereits 
geführt. Diese Betriebe sollen bekanntlich 
als erstes vom Netz gehen, wenn der Nach-
schub versiegt. Babis: „Daran hängen aber 
die Arbeitsplätze. Es hilft uns ja nicht weiter, 

wenn es der Privatkunde zu Hause  schön 
warm hat, aber der Job weg ist. Deshalb 
brauchen wir ein solidarisches Gesamtkon-
zept, um die Wirtschaftsstruktur zu erhal-
ten.“ Es geht also nicht um die Diskussion 
Privathaushalte kontra Industrie, sondern 
um einen Schulterschluss. Babis: „Und dazu 
ist eigenverantwortliches Handeln der Pri-
vatverbraucher gefordert, denn im Gegen-
satz zur Industrie kann man die Privathaus-
halte als Ganzes physikalisch nicht runter-
regeln. Das kann nur jeder selbst.“ So wird 
die Zeitenwende  möglicherweise auch zur 
Wärmewende. In der Zukunft wird Wärme 
verstärkt in Nahwärmekonzepten direkt vor 
Ort produziert und über ein Nahwärmenetz 
an die Kunden verteilt. In diesen Geschäfts-
modellen stecken auch Chancen für die 
Energieversorger. 
Den politischen Ansatz, die Gasheizungen 
gegen Wärmepumpen auszutauschen, be-
zeichnet Stefan Babis als zu kurz gedacht: 
„Das hieße: Der Gasverbrauch sinkt, aber 
der Stromverbrauch steigt massiv. Die ‚All 
Electric World‘ ist aus meiner Sicht aber 
nicht machbar. Die Realität wird ein Mix aus 
verschiedenen Technologien sein. Strom 
entsteht immer noch zu einem erheblichen 
Teil in Gas- und Kohlekraftwerken. Kohle 
und Gas aber kommen aus Russland – diese 
Quelle entfällt also. Atomkraft ist politisch 
nicht gewollt. Bleiben die Erneuerbaren 
Energien.“ Die Stadtwerke betreiben bereits 
einen eigenen Windpark bei Daensen und 
sind an der Stadtwerke-Kooperation „Trianel 
Erneuerbare Energien“ beteiligt, einer Inves-
torengruppe, die Windkraft- und große Pho-
tovoltaikanlagen baut. Babis: „Wir suchen 
händeringend nach Freiflächen für die Ge-
winnung erneuerbarer Energien. Ein zentra-
les Problem sind allerdings die sehr langen 
Genehmigungsverfahren. Da haben wir eine 
Erwartungshaltung gegenüber der Bundes-
regierung. Das muss schneller gehen. Jetzt 
muss Herr Habeck liefern.“ � wb

>>	 Web: www.stadtwerke-buxtehude.de

Vom Versorger zum Erzeuger

ein Audit, das sogar staatlich gefördert wird. 
Es läuft nach klaren Vorgaben ab. Interessant 
sind jedoch nicht nur die Methode der Da-
tenerfassung und -bewertung, sondern vor 
allem die Empfehlungen, die sich daraus ab-
leiten lassen. Dazu drei Basisfragen: Welche 
Maßnahmen sollen ergriffen werden? Wie 
ist das technisch zu lösen? Und wie rech-
net sich das? Es geht also nicht nur um die 
Verbrauchskosten, sondern um die Lifecyc-
le-Kosten – Investition plus Betriebskosten 
über die Lebensdauer.“
Der Klassiker: Ein Betrieb verfügt über große 
Hallenflächen und eine hohe Stromrech-
nung. Die Lösung: Photovoltaik. Und damit 
der nicht benötigte Strom nicht verloren-
geht, muss noch ein Speicher aufgestellt 
werden. Genau dieses Szenario wird derzeit 
landesweit durchgespielt. Dazu die Fragen 
von Peer Schuback und Nils Heinrich:

  Frage 1: Frage 1: Gibt die Statik des vorhandenen 
Gebäudes den Aufbau einer PV-Anlage 
her? Kurz: Ist das Dach tragfähig genug?
Heinrich: „Das ist die erste Hürde. Wird die 
Frage mit Nein beantwortet, ist eine Installa-
tion in den meisten Fällen unwirtschaftlich.“ 
Bevor vertieft eingestiegen wird, lohnt also 
ein Blick auf die angegebene Deckenlast in 
den Gebäudeplänen (Kilo pro Quadratme-
ter). Je nach Dachkonstruktion wiegt eine 
PV-Anlage inkl. Aufständerung ca. 7 bis 30 
kg/m². Achtung: Im Winter kommt gegebe-
nenfalls die Schneelast hinzu. 

Geschäftsführer Peer Schuback (links) und Projektmanager Nils Heinrich be-
treuen unter anderem Unternehmen beim Umstieg auf regenerative Energie 
und dem Weg zur CO

2
-Neutralität – sie wissen um all die Fallstricke, die sich 

hinter den Lastkurven verbergen.�  Fotos: Wolfgang Becker / Envidatec

AUTARKIE? 

Die Energieversorger müssen umsat-
teln und zu Erzeugern werden, sagt 
Stefan Babis, Geschäftsführer der 
Stadtwerke in Buxtehude. Das Unter-
nehmen teilt sich  gemeinsam mit der 
Bürgerenergie Buxtehude und Wind-
strom bereits einen eigenen Windpark 
in Daensen und sucht dringend weitere 
Flächen. �  Fotos: Wolfgang Becker / Stadtwerke

B&P-GESPRÄCH mit  
Stefan Babis, Geschäfts-
führer der Stadtwerke in 
Buxtehude – Er plädiert 
in der Krisensituation für 
eine umfassende Energie-
spar-Aktion und setzt auf 
neue Geschäftsmodelle
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„Fit for 55“ – Sportliche  
Ziele für den Klimaschutz

Ein Fall für

KOLUMNE

Von Claudia Hippert, Rechtsanwältin, Fachanwältin 
für Miet- und Wohnungseigentumsrecht 

Bewerbt Euch mit Eurem Unter-

nehmen. Gefragt sind nicht Größe, 

sondern Einfallsreichtum, Markt-

fähigkeit und Perspektive.

Seid gespannt bis zur Preisver-

leihung am 10. November 2022.

BÜHNE 
FREI

FÜR JUNGE 
UNTERNEHMEN

Alle Infos im Web unter:
gruendungspreis.eu

BEWERBUNGSPHASE
 01.06. 

31.08.

vom

bis

Mit dem Klimaschutzpaket „Fit for 55“ plant die EU 
die Umsetzung eines klimaneutralen Europas. Ge-
plant ist, den Ausstoß von Treibhausgasen in den 
EU-Ländern bis 2030 um 55 Prozent zu reduzieren. 
Deutschland zeigt sich hierbei als Vorreiter und will 
bis 2030 sogar eine Reduzierung um 65 Prozent er-
reichen. Dies bedeutet jedoch auch, dass eine be-
sonders schnelle Durchsetzung der Maßnahmen 
im Sinne des „Fit for 55“-Pakets erfolgen muss. Ins-
besondere Immobilieneigentümer sollen hier zur 
Verantwortung gezogen werden, da energetisch 
ineffiziente Gebäude derzeit für schätzungsweise  
30 Prozent der CO2-Emissionen in Deutschland ver-
antwortlich sind. Dies soll sich bis 2045 ändern – 
Wohngebäude sollen bis dahin klimaneutral sein.
Im ersten Schritt sollen Eigentümer von Gebäuden 
mit der Energieeffizienzklasse G betroffen sein, wel-
che in Deutschland rund drei Millionen der Bestands-
gebäude ausmachen. Diese sollen nach dem Plan bis 
2030 mindestens die Energieeffizienzklasse F errei-
chen, bis 2033 dann mindestens die Effizienzklasse E. 
Parallel soll es ab 2040 keine fossilen Energieträger 
mehr in den 27 EU-Mitgliedstaaten geben. Hier-
zu soll es bereits ab 2027 keine finanziellen Anrei-
ze mehr für die Erneuerung von Öl- und Gasther-
men geben. Soweit dies für Bestandsbauten gelten 
soll, ist für Neubauten bereits ab 2030 geplant, 
dass diese klimaneutral errichtet werden müssen. 
Für Bestandsbauten hat dies zur Folge, dass effek-
tiv nur noch eine Beheizung über Wärmepumpen 
in Betracht kommen dürfte. Diese können aber nur 
bei entsprechender Wärmedämmung und entspre-
chend großen Heizflächen betrieben werden. Be-
reits hierdurch käme es mithin zu einer umfassen-

den Sanierungspflicht für Eigentümer. Noch handelt 
es sich lediglich um einen Kommissionsvorschlag, 
der beraten werden muss. Vor 2024 ist hier kaum 
mit einer europaweiten Umsetzung der Vorgabe zu 
rechnen. Deutschland weist jedoch bereits jetzt den 
Weg in eine klimaneutrale Zukunft. Dies zeigt sich 
bereits durch das Inkrafttreten des Gebäudeener-
giegesetzes (GEG). Bereits danach obliegen Immo-
bilieneigentümern zahlreiche Verpflichtungen im 
Namen des Klimaschutzes:
π	 Wesentliche An-, Um- und Ausbauten müssen 

ab 1. Januar 2024 der Effizienzhaus-Stufe 70 
entsprechen.

π	 Die Erstellung von Energieausweisen bei  
Verkauf ist bereits jetzt Pflicht.

π	 Die Förderung für Kfw-Effizienzhäuser 55 
entfällt. Die Effizienzklasse 55 ist für Neubau-
ten nun als Standard festgelegt, wodurch eine 
Förderung nun nur noch für die nächstbessere 
Effizienzklasse 40 in Betracht kommt.

π	 Noch handelt es sich weit überwiegend nur um 
Maßnahmenvorschläge, sicher dürfte aber sein: 
Immobilien rücken immer mehr in den Mittel-
punkt des Klimaschutzes. Ein Maßnahmenpaket 
und voraussichtlich auch eine Sanierungspflicht 
für Immobilieneigentümer werden kommen.

Welche finanziellen Auswirkungen das Klimapaket 
auf Immobilieneigentümer und auch auf die Im-
mobilienpreise älterer Gebäude haben wird, dürfte 
sich durch den Vormarsch Deutschland in Sachen 
Klimaschutz zeitnah zeigen. 

>>	 Fragen an die Autorin?   
	 Hippert@schlarmannvongeyso.de

Ein bisschen bunt. Ein bisschen hart. Ein 
bisschen US-Flair. Auf dem Schrank im 
Büro von Isabel Schuldt und Martin 
Ruehs, Geschäftsführer der Eisbär Eis 

GmbH in Apensen, stapeln sich diverse (leere) 
Varianten des Eisbechers 2.0. Während der Eis-
becher 1.0 noch mit Schlagsahne und Erdbeere 
in der Eisdiele daherkam, ist das Becher-Eis nach 
dem Vorbild der US-Icecream seit einigen Jah-
ren auf dem Vormarsch und prägt einen neuen 
Eisgeschmack. Martin Ruehs: „Wir haben das 
damals frühzeitig erkannt und entsprechend ge-
handelt. Heute produzieren wir an unseren bei-
den Standorten in Apensen und Ribnitz-Dam-
garten 35 Millionen Becher pro Jahr.“ Die Anlage 
in Apensen, auf der die Becher befüllt werden, 
bekommt nun ein eigenes Gebäude. Außerdem 
entsteht ein neues Lager. Investment: Insgesamt 
rund 40 Millionen Euro. Der Eisbär dreht mäch-
tig auf.
Bereits 2016 gab es erste Pläne für eine neue 
Produktionsanlage, doch so richtig klar war da-
mals noch nicht, wie sich die Erweiterung in das 
historisch gewachsene und sukzessive erweiter-
te Fabrikgelände einpassen lassen würde. Dann 
kam irgendwann Corona. Isabel Schuldt: „Jetzt 
haben wir den Masterplan. Die Bauarbeiten 
haben begonnen. Mitte 2023 soll die neue An-
lage in Betrieb gehen.“ Die gute Nachricht: Die 

Technik ist bereits vorhanden, nur sehr beengt 
untergebracht, sodass die eigentlich sechsbahni-
ge Produktionsanlage nur mit halber Kapazität 
gefahren werden kann. Benötigt wird also nur 
neuer Raum. Die schlechte Nachricht: Die Bau-
preise sind in der jüngsten Zeit regelrecht durch 
die Decke gegangen. Das bestätigt Martin Ruehs 
und berichtet, dass die Investition ursprünglich 
mit 25 Millionen Euro kalkuliert worden war. 
Jetzt hat sich die Summe um 60 Prozent auf 40 
Millionen erhöht. Er sagt: „Das ist natürlich ein 
unglaublicher Sprung, aber wir haben keine Al-
ternative – wir müssen produktionstechnisch er-
weitern.“ Und: „40 Millionen Invest bei einem 
Jahresumsatz von 160 Millionen Euro – das ist 
schon eine Herausforderung.“

Alle Signale stehen  
auf Automation
Die neue Produktionshalle wird an die bestehen-
den Gebäude angebaut und rund 1120 Quad-
ratmeter Fläche bieten. Hinzu kommt ein vollau-
tomatisches, neues Rohwarenlager – 64 Meter 
lang, 16,5 Meter breit und 34 Meter hoch. Beide 
Gebäude werden mit einer Brücke miteinander 
verbunden, über die Rohware in die Produktion 
befördert wird. Auch in der Gegenrichtung wird 
es einen Warenfluss geben. Isabel Schuldt: „Au-

ßerdem sind wir verpflichtet, eine Sprinkleranla-
ge einzubauen. Dafür muss ein großer Wasser-
tank aufgestellt werden.“ Insgesamt geht Eisbär 
Eis einen großen Schritt in Richtung Automation.
Die Becher-Muster, die sich auf dem Schrank sta-
peln, stehen für eine neue Eisfamilie und eine 
neue Generation von Eis-Essern. Eisbär Eis pro-
duziert Handelsmarken für den Einzelhandel und 
mischt nach mindestens 200 verschiedenen Re-
zepten den Inhalt der Becher, die in der Regel 
500 Milliliter fassen. Wer schon mal probiert hat: 
Eis aus dem Becher ist vergleichsweise kompakt 
und fest. Der Grund: Das cremige in Deutsch-
land gängige Eis wird mit 100 Prozent Luft auf-
geschlagen – deshalb ist es so weich. Das Be-
chereis nach US-Vorbild enthält nur 30 Prozent 
Luft und ist deshalb ungewohnt hart. Dafür aber 
inhaltsschwer, wie Martin Ruehs erklärt: „So ein 
500-Milliliter-Becher entspricht dem Volumen 
von vier großen Eis am Stil. Den isst man nicht 
mal so eben auf.“
Pro Standort beschäftigt Eisbär Eis rund 300 Mit-
arbeiter, die pünktlich zu Saisonbeginn in drei 
Schichten rund um die Uhr Eis produzieren. In 
Spitzenzeiten lagern in Apensen, Ribnitz-Damgar-
ten und hinzugemieteten Lagerflächen nahezu  
55 000 Paletten mit Speiseeis für den Handel. wb

>>	 Web: https://eisbaer-eis.de/

Der Siegeszug 
des Eisbechers
B&P VOR ORT Darum investiert  
Eisbär Eis 40 Millionen Euro in Apensen – 
Gespräch mit den Geschäftsführern  
Isabel Schuldt und Martin Ruehs

2.0

Fototermin für B&P: Isabel Schuldt  und Martin Ruehs, 
Geschäftsführer bei Eisbär Eis in Apensen, stehen hinter 
einem Teil der vielen verschiedenen Becher-Muster, die 
hier im großen Stil befüllt werden. Auf dem Bildschirm im 
Hintergrund ist rot der Teil der Fabrikation gekennzeichnet, 
der jetzt neu gebaut wird. � Fotos: Wolfgang Becker/ Adobe Stock

Diese Perspektive zeigt, wie die die neue Produktionshalle 
(rechts) über eine Brücke mit dem Rohwarenlager (links) 
verbunden wird.
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Hohe Energiekosten beschleunigen den Klimaschutz
B&P-PORTRÄT Klimawerkstatt Stade meldet Riesennachfrage nach Gebäude- und Heizungs-Checks – Berater kommen kaum nach

Als die Klimawerkstatt im Landkreis 
Stade e.V. 2015 gegründet wurde, 
schien der Klimawandel noch eher 
ein theoretisch drohender Zustand 

in einigermaßen entfernter Zukunft zu sein. 
Selbst die Zunahme von Starkregenereignis-
sen wie im Ahrtal, die In-
tensität der Stürme sowie 
die stetig steigende Erder-
wärmung und das daraus 
resultierende Artensterben 
hatten dann nicht genug 
Überzeugungskraft, Klima-
schutz zum Volkssport wer-
den zu lassen. So zynisch es 
klingt: Erst die Energiekos-
tenexplosion in Folge des 
russischen Angriffskriegs 
gegen die Ukraine sorgt 
jetzt für ungeahnte Bewe-
gung – auch spürbar in der 
Region Stade. Silvia Groth, 
Geschäftsführerin der Kli-
mawerkstatt, berichtet auf 
B&P-Nachfrage: „Wir er-
leben bei unseren Bera-

tungsleistungen einen wahren Boom. Bereits 
im März stieg die Nachfrage nach unserem 
Eignungs-Check Heizung so stark an, dass 
die Berater nicht mehr hinterherkamen. Wir 
mussten einen Annahmestopp beschließen. 
Erst im Mai konnten wir wieder neue Anfra-

gen annehmen.“ Kurz: Die 
neutralen und dazu kosten-
losen Beratungsangebote 
der Klimawerkstatt Stade, 
die von Beratern der Ver-
braucherzentrale durchge-
führt werden, sind gefragt 
wie nie – das Konzept, ge-
tragen von Unternehmen 
und Kommunen, geht voll 
auf.
Die Gründung der Klima-
werkstatt geht auf eine 
Initiative der Stadtwerke 
Stade zurück. Frank Bünte, 
Geschäftsbereichsleiter 
Vertrieb, ist bis heute Erster 
Vorsitzender des gemein-
nützigen Vereins, der drei 
Ziele verfolgt: die Förde-

rung der Energiewende und der Wertschöp-
fung im Landkreis Stade, die Unterstützung 
der Klimaschutzziele im Landkreis Stade und 
die Senkung der Energiekosten und des Ener-
gieverbrauchs durch gesteigerte Energieef-
fizienz bei Wohngebäuden, Betrieben und 

öffentlichen Einrichtungen. Was den Erfolg 
wesentlich ausmacht: Die Beratungsangebo-
te, beispielsweise der Gebäude-Check, wer-
den in Zusammenarbeit mit der Verbraucher-
zentrale neutral angeboten und sind für den 
Hauseigentümer kostenlos. Mehr noch: Nie-

mand, der zu Hause die Heizungstechnik oder 
den energetischen Zustand seines Gebäudes 
prüfen lässt, gerät unter Zugzwang, einen 
Auftrag vergeben zu müssen.
Silvia Groth, seit einem Jahr Geschäftsführerin 
des gemeinnützigen Vereins, kann beeindru-

ckende Zahlen vorweisen: „Seit Beste-
hen der Klimawerkstatt haben wir ins-
gesamt 1500 Checks durchgeführt, 
darunter 882 Gebäude-Checks.“ Mit 
diesem Angebot war die Klimawerk-
statt 2015 an den Start gegangen. Bis 
heute hält die Nachfrage an – und sie 
nimmt aktuell sogar stetig zu. Die teils 
massiv gestiegenen Energiekosten für 
Gas und Heizöl bewegen immer mehr 
Hauseigentümer dazu, sich aktiv Ge-
danken über Energiesparmaßnahmen 
oder alternative Technik zu machen. 
Kurz: Der Abgesang auf die fossilen 
Brennstoffe wird immer lauter, was an 
der riesigen Nachfrage nach Beratung 
abzulesen ist.
Finanziert wird der vorbildliche Ser-
vice über die Beiträge der derzeit 16 
Voll-Mitglieder. Die bezahlen je nach 
Einwohnerzahl (kommunale Mitglie-
der) oder Umsatz (Unternehmen) 
einen Jahresbeitrag zwischen 500 
und 5000 Euro. Gegründet wurde die 
Klimawerkstatt von den Stadtwerken 
Stade und Buxtehude, den Unterneh-

men Lindemann, NDB und Hassel-
bring sowie der Kreissparkasse Stade, 
der Volksbank Stade-Cuxhaven eG 
und der Sparkasse Stade-Altes Land. 
Mittlerweile gibt es 16 Mitglieder mit 
Stimmrecht sowie ein Dutzend weite-
re mit Förderstatus. Das Portfolio der 
Serviceleistungen, mit denen die Kli-
mawerkstatt Aktionen ihrer Kunden 
auslösen will, ist breit aufgefächert 
worden. Frank Bünte: „Wichtig ist es 
uns nicht nur, klimaschonende Maß-
nahmen in die Wege zu leiten, son-
dern auch, die Wertschöpfung in der 
Region zu halten. Wir fördern die Be-
ratungen, aber den Auftrag erhält am 
Ende ein Unternehmen – möglichst 
aus unserer Region.“
Zahlreiche Veranstaltungen, Bil-
dungsangebote, Workshops und Pro-
jekte zum Thema Klimaschutz runden 
das Angebot des Vereins ab. Auch hier 
wurden mit den Jahren immer neue 
Ideen entwickelt. � wb

Web: www.klimawerkstatt-stade.de

Die H2-Zukunft beginnt jetzt
Der Norden setzt auf grünen Wasserstoff als Energieträger –  

Klimawerkstatt im Landkreis Stade lädt zur Diskussion ins Kreishaus

Ganz Norddeutschland ist im Was-
serstoff-Fieber. Speziell die „windi-
gen Küstenländer“, aber auch die 
Wirtschaftsmetropole Hamburg 

ringen um die Poleposition beim Rennen um 
die Technologie- und Nutzungsführerschaft. 
So will Hamburg beispielsweise das stillgeleg-
te Kohlekraftwerk Moorburg zu einem gro-
ßen Elektrolyseur umbauen. Doch auch im 
Elbe-Weser-Raum gibt es Pläne: Geht es nach 
den regionalen H2-Akteuren, soll hier das Zen-
trum für Wasserstoff-Wirtschaft in Deutschland 
entstehen. Diese Nachricht war Quintessenz 
einer Tagung im Stader Kreishaus, die die Kli-
mawerkstatt im Landkreis Stade e.V. initiiert 
hat. Der Optimismus hat gute Gründe, denn 
der Landkreis hat nicht nur viel Wind, sondern 
auch Erfahrungen mit dem schwer zügelbaren 
Wasserstoff (hochexplosiv und durch die klei-
nen Moleküle vergleichsweise flüchtig) sowie 
praktische Anwendungsbeispiele beziehungs-
weise -pläne. Eines hat der Landkreis Stade je-
doch noch nicht: eine Wasserstoff-Tankstelle. 
Aber das könnte sich zumindest im gewerbli-
chen Bereich demnächst ändern.
Seit Jahren liegt das Thema Wasserstoff etwas 
ungriffig in der Luft. Bisher ging es vor allem 
um theoretische Möglichkeiten, wie fossile 
Energieträger durch klimafreundliche Varian-
ten ersetzt werden könnten. Wasserstoff aus 
grünem Strom (Windenergie oder Solarstrom) 
gehört dazu. Jetzt beginnt in einigen Berei-
chen die konkrete praktische Umsetzung. Die 
Zukunft hat begonnen, wie die folgenden Bei-
spiele zeigen:

Die Wasserstoffzüge.  Die neuen Was-
serstoffzüge der EVB werden ab Sommer auf 
der Bahnstrecke von Buxtehude über die Sta-
der Geest bis Bremerhaven und Cuxhaven ein-
gesetzt. Die Züge gehören der Landesnahver-
kehrsgesellschaft (LNVG). Die Idee, Wasserstoff 
zu nutzen, hat der Hersteller Alstom Transport 
Deutschland gehabt. 85 Millionen Euro sollen 
die 14 Wasserstoffzüge kosten, die im nas-
sen Dreieck eingesetzt werden sollen. Ange-
schafft hat sie das Verkehrsministerium des 
Landes Niedersachsen. Der Bau der weltweit 
ersten Wasserstofftankstelle für Passagierzü-
ge in Bremervörde gehört zum Projekt dazu.  
1000 Kilometer können die Züge mit einer 
Wasserstoff-Füllung zurücklegen. Somit ist ein-
mal am Tag ein Tankstopp nötig.

   Der Hightech-Truck.  Die Premiere der 
ersten Sattelzugmaschine, die aus Deutsch-
land kommt und per Brennstoffzelle angetrie-

ben wird, fand unlängst auf dem Flugplatz in 
Stade-Süd statt. Das Technologieunterneh-
men Clean Logistics SE mit Sitz in Winsen 
(Landkreis Harburg) hat den ersten „Wasser-
stoff-Zero-Emission-Truck“ enthüllt. Damit ist 
das Rennen „Wasserstoff versus Diesel“ eröff-
net. Clean Logistics hat das Betankungssystem 
sowie die Technologie für den Lkw entwickelt, 
der im Fernverkehr eingesetzt werden soll. Der 
Prototyp wird in Winsen gebaut. Lkw-Herstel-
ler MAN ist an dem Projekt „CryoTruck“ be-
teiligt. Das Budget für die Entwicklung des 
Wasserstoff-Lkw soll dem Vernehmen nach  
25 Millionen Euro umfassen.

Das emissionsarme Flugzeug.  Die  
Airbus-Tochter CTC (Composite Technology 
Center) und das Deutsche Zentrum für Luft- 
und Raumfahrt (DLR) arbeiten in Stade-Otten-
beck am Flugzeug der Zukunft – ultraleicht 
und CO2-arm. Eine zentrale Rolle spielt dabei 
der Tank aus Kohlefaserverbundstoff (CFK), der 
für den Wasserstoff völlig neu gedacht werden 
muss. Airbus will in Zukunft mit Wasserstoff 
statt mit Kerosin fliegen. Daran wird in Ham-
burg-Finkenwerder geforscht. Ziel: „Zero Emis-
sion“, also null Emissionen auch in der Luft.

Forschungszentrum in Stade.  2021 
erhielt Stade mit Hamburg und Bremen den 
Zuschlag vom Bundesverkehrsministerium 
zum Bau des Wasserstoff-Forschungszentrums 
Nord. Für den Standort in Stade-Ottenbeck 
neben der Solarhalle des CFK-Zentrums ste-
hen bis zu 27 Millionen Euro bereit, um die 
Entwicklung von Wasserstoff-Tanksystemen in 
Flugzeugen und Schiffen voranzutreiben.

Wasserstoff aus Mulsum.   „Wir wol-
len zeigen, dass wir es hier können.“ Mit die-
sem Selbstverständnis verfolgt Ralf Dieckmann 
(H24Stade) aus Mulsum das Ziel, auf dem Land 
klimaneutrale Energieträger zu produzieren. 
Dafür werden derzeit zwei Windkraftanlagen 
und ein Photovoltaik-Park auf einer Fläche von 
16 Hektar geplant. In einem Elektrolyseur wird 
dann aus dem grünen Strom Wasserstoff her-
gestellt. Der soll per Tankwagen zur Tankstelle 
nach Stade transportiert werden. Als Abneh-
mer schweben Dieckmann die Busse der KVG 
vor, Taxis, landwirtschaftliche Fahrzeuge, Lkw, 
Kleintransporter oder auch Fahrzeuge der Ab-
fallentsorgung. Das Problem: Die potenziellen 
Verbraucher üben sich noch in Zurückhaltung. 
Wasserstofftechnik ist teuer in der Anschaffung. 
Zudem müssten die Betriebe ihre Werkstätten 
umrüsten und das Personal schulen. Und sie 
müssen die Frage klären, ob sie auf Strom- oder 
Wasserstoffantrieb umstellen wollen. Der Clou 
für Ralf Dieckmann: „Die Wertschöpfung bleibt 
in der Region.“ Er zeigte Fotos von mobilen 
Elektrolyseuren, die in einem 20-Fuß-Con
tainer Platz finden und modular aneinander-
gereiht werden können. Kostenpunkt: 1,5 Mil-
lionen Euro pro Stück.
Das Thema Wertschöpfung ist ganz im Sinne 
von H2.N.O.N., der Wasserstoffinitiative im 
Nordosten Niedersachsens. Die hatte sich nach 

einem ersten Treffen bei der IHK Stade entwi-
ckelt. Heute zählt sie elf Landkreise zwischen 
Elbe und Weser als Mitglieder sowie Industrie, 
Handel und Handwerk. Professionell bringt sie 
Firmen zusammen, die am Wasserstoff-Thema 
arbeiten. „Ein Thema, das viele bewegt“, be-
fand Stades Landrat Kai Seefried während der 
Veranstaltung im Kreishaus. Matthias Geyer, 
Vorstandsmitglied der Klimawerkstatt, sprach 
von einer hochinteressanten Entwicklung für 
die Region.

Der Norden geht voran

Der Elbe-Weser-Raum, so Dr. Roland Hamel-
mann von H2.N.O.N., biete beste Vorausset-
zungen, um sich zum bundesweiten Zentrum 
für grüne Wasserstoff-Technologie zu entwi-
ckeln. Regenerative Energie sei ausreichend 
vorhanden, überschüssiger Wasserstoff könne 
in den Kavernen gelagert werden, wo einst 
Salz abgebaut wurde (zum Beispiel die Kaver-
nen der Dow in Harsefeld-Ohrensen).
Apropos Dow: Auf Bützflethersand entsteht 
seit 50 Jahren Wasserstoff als Nebenprodukt, 
allerdings grauer, also nicht auf Basis regene-
rativer Energien. Aber über den Umgang mit 
dem flüchtigen Stoff gibt es bereits viel Erfah-
rung.
Es gibt weitere Beispiele, wie in der Region 
an der praktischen Verwendung von Wasser-
stoff gearbeitet wird: In Lüneburg ist ein was-
serstoffbetriebenes Schubboot in der Binnen-
schifffahrt im Einsatz, in Walsrode ist an der 
Autobahn eine Tankstelle geplant, in Oster-
holz lässt das Unternehmen Faun die ersten 
Nutzfahrzeuge umrüsten. Die Hadag will ihre 
Hafenfähren mit Wasserstoff betreiben. Auch 
Biogasanlagen könnten auf die Produktion von 
Wasserstoff umschwenken, so Hamelmann. 
Doch bei allem H2-Enthusiasmus benennt auch 
er einen wesentlichen Aspekt in der Diskussion: 
Noch fehlt es an praktischen Anwendern. Sie 
seien nötig, um die Entwicklung entscheidend 
voranzutreiben.
Immerhin: Das Energie-Unternehmen EWE 
leistet sich sogar einen Wasserstoffbotschaf-
ter. Der heißt Paul Schneider, fuhr im Wasser-
stoff-Auto Nexo (Hyundai) vor und lieferte im 
Kreishaus einen flammenden Appell pro Was-
serstoff ab: „Wasserstoff ist neben Grünstrom 
der Energieträger der Zukunft und könnte 
problemlos durch das gut ausgebaute Erdgas-
netz in Deutschland rauschen.“ Er wies auf ein 
Thema hin, das selten diskutiert werde: Erdöl 
und nicht Erdgas ist der wichtigste Energieträ-
ger in Deutschland, vor allem für die produzie-
rende Wirtschaft.
Bei allen konstruktiven Ansätzen bleibt neben 
der noch sehr zögerlichen Nachfrage aus der 
Wirtschaft eine Frage offen. Die stellte der Mo-
derator des Wasserstoff-Treffens, Wolfgang  
Becker vom regionalen Wirtschaftsmagazin  
Business & People, mit Blick auf die umfäng-
liche Expertise im Elbe-Weser-Dreieck: „Wie 
kriegen wir die PS auf die Straße?“ Eine klare 
Antwort blieben alle Referenten schuldig. 
Noch . . . � ls/wb

Mehr als ein Gigawatt . . .
TU Hamburg forscht an optimalen  

Herstellungsbedingungen für Wasserstoff

Um die globalen und nationalen 
Klimaziele zu erreichen, müssen 
CO2-Emissionen drastisch ein-
gespart werden. Im Fokus steht 

dabei die Abkehr von fossilen Energieträ-
gern, also von Erdgas, Erdöl und Kohle. 
Eine umweltfreundliche Alternative bietet 
grüner Wasserstoff, dessen Bedarf allein für 
Deutschland auf mehr als hundert Millio-
nen Tonnen jährlich geschätzt wird. Um 
diesen bis 2030 serienmäßig, leistungsfä-
hig und kostengünstig herzustellen, hat 
die Bundesregierung die Nationale Was-
serstoffstrategie beschlossen. Die dafür 
notwendigen Technologien entwickeln 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler der Technischen Universität Hamburg 
gemeinsam mit Partnern aus Wissenschaft 
und Wirtschaft.
Ziel der TU-Forscher ist es, Elektrolyseure 
mit einer Leistung von über einem Giga-
watt aufzubauen. Zum Vergleich: Das ent-
spricht in etwa der Leistung von einem 

konventionellen Kohlekraftwerk. Dabei 
wird unter dem Einsatz von regenerati-
vem Strom Wasser in seine Bestandteile 
zerlegt. Aus elektrischer Energie wird auf 
diese Weise chemisch gespeicherte Ener-
gie, die als Gas in Form von Wasserstoff 
gespeichert wird. „Im Rahmen des Ver-
bundprojekts entwickeln wir automatisier-
te Abläufe und Standards für den Aufbau 
von Elektrolyseuren. Das reicht von den 
kleinsten Bauteilen bis hin zum finalen, be-
triebsbereiten Elektrolyseur-Gesamtsystem 
am Aufstellort“, sagen Christian Masuhr 
und Lukas Büsch, Wissenschaftliche Mit-
arbeiter am TU-Institut für Flugzeug-Pro-
duktionstechnik. Gemeinsam entwickeln 
sie dafür mit ihrem Team Module, die den 
Aufbau von Elektrolyseuren vereinfachen 
und dabei die Kosten gering halten. Dazu 
sollen intelligente Sensorik und mobile Ro-
botik bei der Montage helfen. Informatio-
nen zu Fortschritt, Sicherheit sowie Qua-
lität werden dadurch automatisiert doku-

mentiert. „Damit unsere Arbeit auch in der 
Praxis gut funktioniert, erarbeiten wir be-
gleitend innovative und angepasste Schu-
lungskonzepte aller Prozesse“, ergänzt der 
TU-Wissenschaftler.

Baukastensystem  
für Elektrolyseure
Das Verbundprojekt „H2Giga“ ist eines 
von drei zusammenhängenden Wasser-
stoff-Leitprojekten, das mit rund 500 Mil-
lionen Euro vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) geför-
dert wird. Insgesamt sind über 130 Insti-
tutionen aus Wirtschaft und Wissenschaft 
beteiligt, die in rund 30 eigenständig ar-
beitenden Verbünden tätig sind. Die Was-
serstoff-Leitprojekte bilden einen zentra-
len Beitrag zur Umsetzung der nationa-
len Wasserstoffstrategie und ermöglichen 
einen großen Schritt in Richtung eines 
nachhaltigen Energiesystems.

Auf dem Podium im Stader 
Kreishaus: Landrat Kai 
Seefried (von links), Ralf 
Dieckmann von H24Stade, 
Moderator Wolfgang Becker 
von Business & People,  
Dr. Roland Hamelmann von 
H2.N.O.N. und der EWE- 
Wasserstoffbeauftragte  
Paul Schneider. 
�
� Foto: Daniel Beneke/Landkreis Stade

Frank Bünte, Erster Vorsitzender Silvia Groth, Geschäftsführerin Michael Senf, Kassenwart Karina Witten, Zweite Vorsitzende Matthias Geier, Schriftwart

AM SCHEITELPUNKT ZWISCHEN THEORIE UND PRAXIS

DAS ZIEL
Elektrolyseure in Modulbau-
weise: Diese Wasserstoff-Farm 
könnte die CO

2
-neutrale Ener-

giefabrik der Zukunft sein.

Wasserstoff soll schwere Hafentechnik antreiben
Startschuss für Innovationscluster in Hamburg – HHLA steigt in die Erprobungsphase ein

Die Hamburger Hafen und Logistik 
AG (HHLA) will gemeinsam mit 
Partnern die Dekarbonisierung 
von Umschlag- und Transportpro-

zessen voranbringen. Clean Port & Logistics 
(CPL), ein Innovationscluster zur Erprobung 
wasserstoffbetriebener Geräte in der Hafenlo-
gistik, soll dabei helfen.
Mit Clean Port & Logistics (CPL) hat die HHLA 
ein Cluster zur Erprobung wasserstoffbetrie-
bener Geräte in der Hafenlogistik gegründet. 
Die Erreichung der Marktreife sowie die In-
tegration in den Regelbetrieb im Hafen soll 
so unterstützt und beschleunigt werden. Um 
Emissionen im Hafenumschlag und in den 
assoziierten Logistikketten zu senken, fördert 
das Bundesministerium für Digitales und Ver-
kehr das Innovationscluster – das Clusterma-
nagement wird dabei durch die HHLA über-
nommen. 
Im CPL kommen Gerätehersteller sowie 
Hafen- und Logistikunternehmen mit wis-
senschaftlichen Partnern, Produzenten von 
erneuerbarem Wasserstoff, Softwareunter-
nehmen und Betreibern bzw. Herstellern von 
Tankstellen zusammen. In überregionaler Zu-
sammenarbeit wird erforscht und praktisch 
erprobt, wie Wasserstoff verlässlich zur Ver-
sorgung von Hafentechnik und -logistik ein-
gesetzt werden kann. Dazu führt das Cluster 
Simulationen und Untersuchungen durch, 
erarbeitet Ausbildungs- und Schulungskon-
zepte. Als Zentrum der Aktivitäten entsteht 
ein Testcenter für wasserstoffbetriebene Ge-

räte am HHLA Container Terminal Tollerort in 
Hamburg. Das Cluster wird im Rahmen des 
Nationalen Innovationsprogramms Wasser-
stoff- und Brennstoffzellentechnologie durch 
das Bundesministerium für Digitales und Ver-
kehr gefördert. Die Förderrichtlinie wird von 
der NOW GmbH koordiniert und durch den 
Projektträger Jülich (PtJ) umgesetzt.
Das Cluster wird eine standortübergreifen-
de Zusammenarbeit ermöglichen und viele 
Häfen in ihren Bemühungen um mehr Kli-
maschutz unterstützen. Der Hamburger Se-
nator Michael Westhagemann, Behörde für 

Wirtschaft und Innovation, erläutert 
die Bedeutung des Clusters exempla-
risch für den Standort Hamburg: „Der 
Hafen ist ein Schwerpunkt unserer 
Wasserstoffstrategie, die als wichtige 
Säule auch die Anwendung von Was-
serstoff, insbesondere bei der Intra-
logistik beinhaltet. Die HHLA wird in 
dem Projekt wertvolle und übergrei-
fende Erfahrungen sammeln, wie der 
Treibstoff der Zukunft ganz konkret 
zur Erreichung der Hamburger Klima-
ziele beitragen kann.“

Im Rahmen von CPL hat die HHLA be-
reits die erste Absichtserklärung über 
eine Lieferung von wasserstoffbetrie-
benen Leercontainerstaplern und Ter-
minalzugmaschinen mit Hyster Yale 
Group, Inc. vereinbart, einem füh-
renden Entwickler und Hersteller von 
Umschlaggeräten. Die Geräte werden 
mit Brennstoffzellen von Nuvera be-
trieben. Die Auslieferung der Termi-
nalzugmaschine ist bereits für Ende 
2022 geplant, der Leercontainerstap-
ler soll Anfang 2023 folgen.

Mit Clean Port & Logistics (CPL) hat die HHLA 
gemeinsam mit Partnern ein Cluster zur Erprobung von 

wasserstoffbetriebenen Geräten in der Hafenlogistik 
gegründet. Als Zentrum der Aktivitäten entsteht ein 

Testcenter für diese Geräte am HHLA Container Terminal 
Tollerort in Hamburg. Grafik: HHLA

Die Energiewende nicht 
als Belastung, sondern 

vielmehr als innovatives, 
robustes Geschäftsfeld 
der Gegenwart und der 

Zukunft zu verstehen und 
wertschöpfend zu bewirt-
schaften; dies ist für viele 
Mitglieder die Motivation, 
die Inhalte der Klimawerk-

statt im Landkreis Stade 
zu unterstützen.“ 

Frank Bünte
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Warum einfach, wenn es auch 
kompliziert geht: Wer sich an-
gesichts der aktuellen Krise auf 
dem Energiesektor und mit Blick 

auf den Klimawandel eine Photovoltaik-Anlage 
(PV) auf das Dach schrauben lassen möchte, 
der sollte sich unbedingt vorher mit den steu-
erlichen Auswirkungen auseinandersetzen, rät 
der Harburger Steuerberater Herbert Schulte 
von SchlarmannvonGeyso. Insbesondere für 
Freiberufler kann die regenerative Stromer-
zeugung erhebliche Auswirkungen haben, die 
beispielsweise dazu führen, dass sich Ärzte, An-
wälte, Steuerberater, freie Ingenieure, Künstler 
oder Architekten mit PV infizieren und in der 
Folge an der Gewerbesteuerpflicht „erkran-
ken“, kurz: gewerbesteuerpflichtig werden mit 
ihren bisher nicht gewerbesteuerpflichtigen 
Gewinnen aus den eigentlichen Tätigkeiten.
Wie immer, wenn es um Steuern in Deutsch-
land geht, ist wieder einmal alles bis ins letzte 
Detail geregelt. Herbert Schulte hat sich des-
halb speziell mit dem Thema Photovoltaik aus-
einandergesetzt. Im B&P-Gespräch bringt er, 
wie es sich bei dem PV-Thema anbietet, Licht 
ins Dunkel: „Ein Kriterium, das immer beachtet 
werden muss: Die Gewerbesteuerpflicht ent-
steht erst, wenn mindestens zwei Personen in-
volviert sind. Im privaten Bereich können das 
Eheleute sein, die beide im Grundbuch eines 
Mietobjektes stehen, vermieten und Einnah-
men aus der PV-Anlage erzielen – ein häufiger 
Fall. Im Bereich der Freiberufler entsteht die 
Gewerbesteuerpflicht ebenfalls erst, wenn bei-
spielsweise zwei Ärzte eine gemeinsame Praxis 
betreiben oder zwei Ingenieure ein gemeinsa-
mes Büro haben. Einzelpersonen können das 
Thema entspannt angehen – sie sind von der 
Infizierung mit der Gewerbesteuerpflicht nicht 
betroffen.“

Das Zwei-Personen-Prinzip

Um den komplexen Sachverhalt zu verstehen, 
muss man wissen, dass Freiberufler nicht ge-
werbesteuerpflichtig sind. Zu den oben ge-
nannten zählen beispielsweise auch freischaf-
fende Musiker, Notare, Vermessungsingenieu-
re, freie Journalisten und Heilpraktiker. Herbert 
Schulte: „Mit dem Bau einer PV-Anlage wird 
der Betreiber quasi zum Stromerzeuger, wenn 
er den Strom entgeltlich in das Stromnetz ein-
stellt, und muss einen Gewerbebetrieb anmel-

den.  Bei gewerblichen Betreibern, also einer 
Firma, entsteht in der Folge zumeist ein zwei-
ter Gewerbebetrieb. Nimmt eine medizinische 
Gemeinschaftspraxis oder eine Anwaltskanzlei 
mit mindestens zwei Personen eine PV-Anlage 
in Betrieb, wird die in diesem Moment gewer-
besteuerpflichtig, und zwar komplett für alle 
Einnahmen. Im Fachjargon sprechen wird hier 
von der Infizierung.“
Kompliziert wird es, wenn ein Ehepaar ein 
Haus besitzt und vermietet. Die Einnahmen 
aus Vermietungen und Verpachtungen müs-
sen in der Steuererklärung angemeldet wer-
den, sie sind aber normalerweise nicht ge-
werbesteuerpflichtig. Sind die Eheleute (auch 
hier gilt das Zwei-Personen-Prinzip) ökologisch 
sensibilisiert und statten ihr Vermietungsobjekt 
mit einer PV-Anlage aus, führt die Infizierung 
dazu, dass alle (!) Einnahmen gewerbesteuer-
pflichtig werden – auch die Mieteinnahmen. 
Wichtig: Von Kommune zu Kommune sind die 
Gewerbesteuerhebesätze unterschiedlich.
Ein weiterer Punkt: Üblicherweise können Im-
mobilieneigentümer ein Haus nach zehnjäh-
riger Frist steuerfrei verkaufen. Ist das Objekt 
mit einer PV-Anlage ausgestattet und wird der 
Strom verkauft, wird es jedoch zum Gewer-
bebetrieb. In dem Fall ist auch der Erlös aus 
dem Verkauf zu versteuern. Und als sei das alles 
nicht schon verwirrend genug: Letzteres gilt 
nur, wenn die PV-Anlage fest installiert ist und 
damit Bestandteil des Gebäudes wird. Schul-
te: „Es gibt auch PV-Anlagen, die einfach nur 
auf dem Dach aufliegen. Damit werden sie 
nicht zum Bestandteil des Gebäudes und füh-
ren folglich nicht dazu, dass der Hausverkauf 
zugleich Verkauf eines Gewerbebetriebs und 
damit, entstanden durch die Photovoltaik-An-
lage, steuerpflichtig ist.“
Eine Ausnahme ergibt sich aus der Rechtspre-
chung. Eine Bagatellgrenze führt nicht zu einer 

Infizierung. Diese ist gegeben, wenn Einnah-
men aus der gewerblichen Tätigkeit nicht 
mehr als drei Prozent der gesamten Nettoer-
löse betragen. 
Der eigentliche steuerliche Effekt entsteht 
durch die Stromerzeugung. Gewerbesteuer-
pflichtig ist nicht nur der Anteil, der ins Netz 
eingespeist und vergütet wird, sondern auch 
der Teil, der privat verbraucht wird. Das Ge-
werbesteuergesetz sieht zwar einen Freibetrag 
in Höhe von 24 500,- Euro vor. Gewerbesteuer-
last entsteht also erst, wenn der Gewinn höher 
ist. Durch eine Infizierung ist dieser Betrag aber 
schnell überschritten. Umsatzsteuerpflicht be-
steht überdies ebenfalls. Die Gewerbesteu-
er, die die Betreiber zahlen müssen, wird auf 
die Einkommensteuer angerechnet. Herbert 
Schulte: „In Kommunen mit hohem Gewerbe-
steuerhebesatz ist das aber auf jeden Fall be-
lastend.“

Die Lösung 

Bei aller Verwirrung: Es gibt eine Methode, 
Ordnung in den Steuer-Dschungel zu brin-
gen und keine Infizierung auszulösen. Diese 
Lösung gilt für Freiberufler und Eheleute mit 
PV auf dem vermieteten Haus: Für den Betrieb 
der PV-Anlage wird eine separate Gesellschaft 
gegründet. Diese ist dann mit den Gewinnen 
aus der Stromerzeugung gewerbesteuerpflich-
tig, aber eben nur mit diesen. Herbert Schulte: 
„Durch gemeinsame geschäftliche Aktivitäten 
entsteht eine Gesellschaft bürgerlichen Rechts 
(GbR). Dazu muss man gar nichts tun. Dazu 
reicht allein schon die Absicht, geschäftliche 
Aktivitäten zu entfalten.“ Er sieht zudem auch 
einige Vorteile, denn durch den Gewerbe-
betrieb, den eine PV-Anlage auslöst, und die 
damit verbundene Umsatzsteuerpflicht kann 
natürlich auch die Vorsteuer gezogen werden 
– was bei der Anschaffung ein beachtlicher Be-
trag sein dürfte. Schulte: „Anteilig kann ich da-
rüber hinaus Abschreibungen geltend machen 
sowie Kosten für Raummiete, Arbeitszimmer 
(anteilig), Pkw-Kosten, Wartungskosten und 
Steuerberater.“ Letzterer, da ist er sicher, sollte 
in jedem Fall hinzugezogen werden, um nicht 
Opfer einer ungewollten Infizierung zu wer-
den. � wb

>>	 Web: www.schlarmanvongeyso.de 
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Wenn sich Ärzte mit PV infizieren
B&P-GESPRÄCH  

Steuerberater  
Herbert Schulte  

(SchlarmannvonGeyso) 
über die steuerlichen  

Aspekte von  
Photovoltaik-Anlagen

Das Ringen um  
den Markthochlauf

Erstes Nationales Wirtschaftsforum Wasserstoff in Hamburg 
diskutiert die Fortschritte und Defizite bei der Umsetzung 

der Wasserstoffstrategie des Bundes

Die im Juni 2020 von der 
damaligen Bundesregie-
rung vorgestellte Natio-
nale Wasserstoffstrategie 

(NWS) sollte ein entscheidendes In-
strument zur Umsetzung der Ener-
giewende und der Dekarbonisie-
rung wichtiger Industriezweige in 
Deutschland sein. Ziel war, einen 
kohärenten Handlungsrahmen für 
einen Markthochlauf entlang der 
gesamten Wertschöpfungskette von 
Wasserstoff zu schaffen und so den 
Bedarf durch Erzeugungsanlagen in 
Deutschland und den Import von 
Wasserstoff zu decken. Nach zwei 
Jahren hat das erste Nationale Wirt-
schaftsforum Wasserstoff in Ham-
burg nun eine Bilanz gezogen, die 
deutlich macht: Es gibt noch viel zu 
tun, vor allem in Sachen Schnellig-
keit, Investitionssicherheit und wett-
bewerbsfähiger Grünstromversor-
gung.
Im Rahmen der Veranstaltung unter 
der Schirmherrschaft von Wirt-
schaftssenator Michael Westhage-
mann bilanzierten Vertreter der Bun-
desregierung, Mitglieder des Natio-
nalen Wasserstoffrates, der Verbän-
de, der Wissenschaft und der Indus-
trie Mitte Mai den Status der Nati-
onalen Wasserstoffstrategie, stellten 
aktuelle Leitprojekte der Wasser-
stoffwirtschaft in Deutschland vor 
und diskutierten Handlungsempfeh-
lungen für einen stringenten Markt-
hochlauf.
Einhellig begrüßt wurden die in der 
Koalitionsvereinbarung formulier-
ten neuen Ziele für den Markthoch-
lauf der Wasserstoffwirtschaft sowie 
die dafür notwendige Import- und 

Transportinfrastruktur möglichst 
schnell vorantreiben zu wollen, wo-
nach bis zum Jahr 2030 eine Elek-
trolysekapazität von rund zehn Gi-
gawatt erreicht werden soll und die 
einheimische Erzeugung auf Basis 
Erneuerbarer Energien Priorität ge-
nießt.
Als weitere essenzielle Rahmen-
bedingungen für eine stringenten 
Markthochlauf und die Etablierung 
einer innovativen, auch auf den Ex-
port ausgerichteten Wasserstoffwirt-
schaft kristallisierten sich folgende 
Punkte heraus:
1. Die Dauer der Planungs- und 
Genehmigungsverfahren für alle 
Pilot-, Demonstrations- und Infra-
strukturvorhaben muss stark ver-
kürzt werden. Dies betrifft auch die 
Import- und Transportinfrastruktur. 
Auch Übergangsregelungen und 
mehr Flexibilität bei technischen 
Erprobungen sind notwendig.

2. Die transnationalen, wichtigen 
Wasserstoff-Vorhaben von gemein-
samem europäischen Interesse 
(IPCEI), die für den Markthochlauf 
unabdingbar sind, müssen schneller 
bewilligt und umgesetzt werden, 
damit die entsprechenden Investiti-
onen getätigt werden können.

3. Die wirtschaftlichen Risiken der 
Vorhaben und die noch bestehende 
Preisdifferenz zu fossilen Brennstof-
fen müssen durch zielgerichtete 
sektorenspezifische Instrumente wie 
Carbon Contracts for Difference 
und Steuererleichterungen /grüne 
Wasserstoffpreisanreize abgefedert 
werden.

5.  Mit dem angestrebten massiven 
Ausbau der Erneuerbaren Energien 
muss sichergestellt werden, dass 
der Industrie ausreichend grüner 
Strom und grüner Wasserstoff 
zu konkurrenzfähigen Preisen für 
die Dekarbonisierung bereitge-
stellt wird. Nur damit lässt sich die 
Treibhausgasneutralität bis 2045 
erreichen.

Michael Westhagemann: „Hamburg 
hat sich mit diversen Initiativen und 
Projekten zu einem nationalen Hot 
Spot der Wasserstoffwirtschaft ent-
wickelt und verbindet die indus
triepolitischen Chancen des Mark-
thochlaufs von grünem Wasserstoff 
mit den Zielen des Klimaschutzes.

BILANZ DER NATIONALEN  
WASSERSTOFFSTRATEGIE

Will Hamburg als Wasserstoffzen
trum positionieren: Wirtschafts
senator Michael Westhagemann.

Diese Nummer merken: Mit 
Herbert Schulte hat Schlarmann-
vonGeyso nun permanent einen 

Ansprechpartner vor Ort im 
Tempowerk. Das Büro ist  im 

Tempowerkring 19. Schulte, von 
Haus aus Steuerberater, ist die 

SvG-Anlaufstelle für Fragen rund 
um Rechtsberatung, Steuerbe-

ratung und Wirtschaftsprüfung, 
um bei Bedarf die Spezialisten 

von SchlarmannvonGeyso hinzu-
zuziehen. 

Foto: Wolfgang Becker
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Von Wolfgang Becker

ENERGY

Wir sind die LüneBORGER.

100 Mio. Euro 
extra für Stadt 
und Kreis.
Wir weiten unser Kreditangebot aus 
und stellen 100 Millionen Euro extra für 
den Kreditbedarf von Privatpersonen 
oder Unternehmen zur Verfügung. Jetzt 
Wunschkredit sichern und in die Zukunft 
investieren. Infos unter: lueneborger.de

Aktuell erlebt Deutschland, wie 
schnell sich sicher geglaubte 
Verhältnisse und Rahmenbedin-
gungen grundlegend verändern 

können. Das gilt nicht nur für die große Po-
litik und die Friedensarchitektur in Europa, 
sondern reicht hinab bis auf die Ebene, die 
jeden direkt persönlich betrifft. Mit allerlei 
unerwarteten Auswirkungen. Insbesondere 
beim Thema Energie ist so viel Bewegung 
wie schon lange nicht mehr. Das bestätigt 
Rainer Kalbe, Inhaber von Hartmann Hau-
stechnik und stellvertretender Bezirkshand-
werksmeister in Harburg. Er hat soeben 
eine Fortbildung zum Thema Photovoltaik 
(PV) absolviert, denn sein Unternehmen, 
das eigentlich einen Schwerpunkt auf Hei-
zungsbau und Bäderbau hat, befasst sich in 
zunehmendem Maße mit dem Wunsch der 
Kunden nach energetischer Autarkie und 
Unabhängigkeit, beispielsweise vom russi-
schen Gas.
Rainer Kalbe: „Auch in der Vergangenheit 
haben wir schon PV-Anlagen und Solarther-
mie-Anlagen installiert, aber nun haben wir 
ein Szenario, das wir nicht im Entferntesten 
für möglich gehalten haben. Wir dachten 
doch alle, Europa sei sicher. Jetzt bombt 
sich Putin zurück in die Steinzeit – Europa 
unternimmt alle Anstrengungen, um sich 
von den Gas-, Öl- und Kohlelieferungen zu 
lösen. Und das spüren wir im Handwerk na-
türlich auch. Ein großes Thema ist der Ein-
bau von Wärmepumpen, denn für deren 
Betrieb ist nur Strom nötig. Und den kann 
ich sogar noch selbst erzeugen – durch 

eine PV-Anlage auf dem Dach, die allerdings 
mit einem Batteriespeicher ausgestattet sein 
sollte, um nicht unnötig Strom ins Netz ein-
speisen zu müssen. Ideal ist ein Eigenver-
brauch von 100 Prozent.“

„Jetzt erreichen wir  
den Kipp-Punkt“
Damit ist das derzeitige Autarkie-Konzept, 
das in den Köpfen vieler Menschen bewegt 
wird, klar umrissen. Rainer Kalbe: „Bislang 
war eine Wärmepumpe wirtschaftlich eher 
ein schwieriges Thema, da die Investition 
recht hoch ist. Solange das billige Gas aus 
Russland geliefert wurde, war eine Gas-
heiztherme die günstigste Lösung. Doch 
jetzt erreichen wir den Kipp-Punkt, denn 
der bereits erfolgte und der noch zu er-
wartende Preisanstieg sowohl beim Gas als 
auch beim Strom, insbesondere bei Neuver-
trägen, sorgt dafür, dass der Betrieb einer 
Wärmepumpe günstiger als die Gastherme 
wird. Außerdem wird Stück für Stück die 
CO2-Steuer angehoben. Teurer wird das Gas 
also in jedem Fall.“ Vorteil der Wärmepum-
pe: Beim Einsatz von einer Kilowattstunde 
Strom erzeugt sie im Schnitt vier Kilowatt-
stunden Heizleistung. Beim Blick auf die 
eigene Gas- und Stromrechnung lässt sich 
also schnell errechnen, ab wann der Kosten-
Kipp-Punkt der eigenen Heizungsanlage er-
reicht ist.
Da auch die Stromkosten steigen dürften, 
ist der zusätzliche Einbau einer PV-Anlage 

sinnvoll, denn idealerweise fließt der 

selbsterzeugte Strom zu einem möglichst 
hohen Anteil in die eigenen Verbraucher 
– die Wärmepumpe und alles, was sonst 
noch permanent Strom verbraucht: Kühl-
schränke, Rechner und Licht sowie Geräte 
im Kurzzeitbetrieb wie Föhn, Staubsauger 
oder Rasenmäher.
Selbst ohne eine PV-Anlage sei eine Wärme-
pumpe langfristig die günstigere Lösung, 
sagt Rainer Kalbe. Mit Blick auf die laufen-
den Betriebskosten gelte das auf jeden Fall 
für Außentemperaturen bis minus fünf Grad. 
Wird es kälter, springt im Gerät ein elektri-
scher Heizstab an, der dafür sorgt, dass die 
Temperatur im Wasserspeicher hoch genug 
bleibt, um die Fußbodenheizung zu bedie-
nen und das Warmwasser aus dem Hahn zu 
gewährleisten. Kalbe: „In dieser Phase wird 
der Verbrauch teurer, aber wann haben wir 
schon mal längere Zeit so starke Minustem-
peraturen?“ Die Vollfunktion der Wärme-
pumpe bedeutet auch: Die alte Gasther-
me kann komplett abgebaut werden, da 
sie nicht für den Notbetrieb bereitgehalten 
werden muss.

Aufwendige Installation

Ein wesentlicher Faktor bei der Berechnung 
von Heizleistung ist der Gebäudezustand. 
Neue Häuser sind in der Regel energetisch 
optimiert und geben wenig Wärme nach 
außen ab. Rainer Kalbe: „Da reicht dann 
schon eine kleine Wärmepumpe, um das 

ganze Haus zu beheizen.“ Trotzdem ist der 
Einbau einer Wärmepumpe deutlich auf-
wendiger als der einer Gastherme. Grund: 
Zum einen ist ein großer Wasserspeicher 
(300 Liter für ein Einfamilienhaus) nötig, 
zum anderen muss im Außenbereich der 
Wärmetauscher aufgebaut und mit einem 
vergleichsweise großen isolierten Kanal, 
Durchmesser etwa 20 Zentimeter, ans Haus 
angeschlossen werden. Umfangreichere Er-
darbeiten sind also programmiert. Rainer 
Kalbe: „Deshalb sind Wärmepumpen auch 
relativ teuer – ein hoher Anteil entfällt auf 
die Installation.“
Kauf und Installation einer Wärmepum-
pe liegen für ein Einfamilienhaus bei rund  
20 000 Euro plus Mehrwertsteuer. Dieser 
Betrag wird zu 35 Prozent vom Bund ge-
fördert. Zusätzlich haben einige Bundes-
länder, wie auch Hamburg, eigene Förder-
programme aufgesetzt. Wer seinen eigenen 
Strom erzeugen möchte, kann dieses mit 
einer PV-Anlage machen – Kosten 10 000 
(klein) bis 20 000 Euro. Der Batteriespeicher 
schlägt mit weiteren 10 000 Euro zu Buche. 
Gesamtkosten: knapp 50 000 Euro. � wb

>> Web: www.hartmann-haustechnik.info

Mit Wärme-
pumpen zu 
mehr Unab-
hängigkeit 

von fossilen 
Brennstoffen

Um Hauseigentümer zu moti-
vieren, ihre alte Heizung auf 
erneuerbare Energien umzu-

stellen, stockt Hamburg das Förder-
programm zum Einbau von Luft-Was-
ser-Wärmepumpen und Wasser-So-
le-Wärmepumpen in Bestandsgebäu-
den auf. Die Maßnahme geht zurück 
auf ein bürgerschaftliches Ersuchen, 
eine entsprechende Drucksache 
wurde Ende Mai im Senat beschlos-
sen. Mit einer Wärmepumpe können 
Gebäude unabhängig von Öl und 
Gas umweltfreundlich mit erneu-
erbaren Energien beheizt werden. 
Auch die Trinkwarmwasserbereitung 
kann mit dieser Technologie betrie-
ben werden. Das bisherige Förder-
programm umfasste 2020 rund zwei 
Millionen Euro und wurde auf Initia-
tive der Bürgerschaft 2021 auf 2,561 
und 2022 auf 2,6 Millionen Euro auf-
gestockt.

>> 	 Bei Umsetzungsfragen beraten 
die Hamburger Energielotsen 
Privatpersonen und Gewerbe-
treibende kostenfrei.

DIE ALTERNATIVE HEISST HAMBURG BAUT 
 FÖRDER

PROGRAMM AUS

GAS ABSCHALTEN? 

Petar Savic, Monteur bei Hart-
mann Haustechnik, baut bei 
einem Kunden eine Wärme-
pumpe ein. Etwa zwei Wo-
chen dauert es, bis die Anlage 
vollständig installiert ist. 

Wird draußen aufgestellt:  
Der Wärmetauscher. 

Fotos: Wolfgang Becker/Adobe Stock

Wärmepumpe
Weg vom Gas – hin zum Strom:  

Rainer Kalbe (Hartmann Haustechnik)  
erklärt den Weg zu energetischer Autarkie

Mit schnellen 
A n t w o r t e n 
auf schwie-

rige Fragen ist man-
cher Politiker und auch 
mancher Bürger schnell 
bei der Hand. Das gilt bei-
spielsweise für das immer wie-
der geforderte Energie-Embargo, 
mit dem Deutschland und die gesamte 
EU auf den Angriffskrieg von Wladimir Putin 
gegen die Ukraine antworten könnten, um 
nicht auch noch indirekt die Kriegskasse des 
russischen Aggressors zu füllen. Doch es ist 
unabhängig vom Bedarf und gerade beim 
Gas nicht damit getan, einfach den Hahn 
zuzudrehen, denn daraus ergeben sich eine 
Reihe von technischen Fragen, die offenbar 
noch gar nicht beantwortet sind. Das wurde 
im Rahmen der Online-Vortragsreihe „Wirt-
schaftsverein ad hoc“ (Themen im Zusam-
menhang mit der Ukraine-Krise) deutlich, zu 
der der Wirtschaftsverein für den Hamburger 

Süden jetzt Jan Schwartz, Key-Account-Ma-
nager bei Gasnetz Hamburg, eingeladen 
hatte.
In seinem Vortrag gab Schwartz unter ande-
rem einen Überblick über das komplexe Gas-
netz in Deutschland, das aus drei Hauptli-
nien gespeist wird: Niederlande, Norwegen 
und Nordstream I, also Russland. Schon das 
Herunterfahren der Versorgung nach einem 
abgestuften Plan löst demnach erhebliche 
technische Probleme aus, da beispielsweise 
bei Großverbrauchern wie Industrieunter-
nehmen mit ganz anderen Drücken in den 

Leitungen gearbeitet wird. Müssen große 
Verbraucher mangels Gasvorrat vom Netz 
genommen werden, gerät das fein austari-
erte Netz unter Stress.
Der derzeit schlimmste denkbare Fall hieße: 
Putin dreht den Gashahn zu. Da Deutsch-
land mehr als die Hälfte des russischen Gases 
(Lieferung nach Europa 2020: 168 Milliar-
den Kubikmeter) abnimmt, ist nicht nur 
die Abhängigkeit, sondern auch der Impact 
auf das Netz riesengroß. Wie sich ein Ver-
siegen (durch Lieferstopp) oder ein Schlie-
ßen (durch Embargo) der russischen Pipe-

lines konkret auswirken würde, ist unklar. 
Schwartz: „Das lässt sich derzeit nicht be-
antworten. Diese Frage wird auf Ebene der 
Bundesnetzagentur noch geprüft. Wir arbei-
ten mit unterschiedlichen Druckstufen und 
haben zahlreiche Aggregate zwischenge-
schaltet. Das gilt allerdings für die russische 
Seite ebenso.“ 
Gesetzt den Fall, der Krieg eskaliert weiter 
und die Gaslieferungen werden tatsächlich 
unterbrochen, könnte demnach das gesam-
te Gasnetz instabil werden und ließe sich 
nicht ohne Weiteres wieder einschalten. 
Schwartz: „Das ist eine wichtige Frage. An-
genommen, wir müssten komplett runter-
fahren, braucht es eine längere Zeit, bis das 
Gasnetz wieder so zur Verfügung steht wie 
gewohnt.“ Vorausgesetzt, dass sich die Gas-
lieferungen bis dahin normalisiert haben.
Die Antwort auf eine Frage aus der Zuhö-
rerschaft lässt ebenfalls wenig Hoffnung auf 
eine schnelle Lösung aufkommen: Die Bei-
mischung von Wasserstoff zum Erdgas sei 
nur bedingt möglich, so Schwartz. Dazu 
seien die Leitungen und die technischen 

Komponenten (Druckminderer, Zählaggre-
gate, etc.) gar nicht ausgelegt. Ein H2-fähi-
ges Gasnetz solle im Hamburger Hafen rea-
lisiert werden - ein Thema für 2026/2027. 
Schwartz weiter: „Nennenswerte Effekte zur 
Reduzierung des Gasverbrauchs durch Bei-
mischung von Wasserstoff sind eher 2030 
bis 2035 zu erwarten.“ Grüner Wasserstoff 
gilt als regenerative Alternative zu fossilen 
Energieträgern, zu denen auch Erdgas zählt.
Das Thema Versorgungssicherheit treibt of-
fenbar viele Menschen um. Franziska We-
demann, Vorsitzende des Wirtschaftsver-
eins, registrierte mit 60 ad hoc-Teilnehmern 
einen neuen Rekord. Gasnetz Hamburg ist 
übrigens ausschließlich für den Betrieb des 
Hamburger Gasnetzes verantwortlich und 
abhängig von den Entscheidungen der Bun-
desnetzagentur, die jüngst auf Geheiß der 
Politik treuhänderisch die Gasspeicher von 
Gazprom Germany übernommen hatte - 
ebenfalls ein Akt zur Sicherung existenzieller 
Infrastruktur, denn Gazprom betreibt einige 
Gasspeicher, die als Puffer und Reserve ins 
bundesdeutsche Gasnetz integriert sind.

Das ist gar nicht so einfach . . .
ad hoc-Vortrag im Wirtschaftsverein für den Hamburger Süden: 
Gasnetz Hamburg über die komplexen Versorgungsstrukturen 
und die Vorbereitungen auf eine drohende Versorgungskrise
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IHR SEID DAS VOLK, WIR EURE BANK.

STEFFEN WÜSTHOF, LEITER FIRMENKUNDEN

Wir sind die Bank, auf die sich unsere Mitglieder, 
Kunden und ganz Hamburg verlassen können. 

Jetzt informieren: hamburger-volksbank.de

„Deutschland muss  
informierter werden“
Autohaus Werner Bröhan: Verkaufsleiter Michael Bröhan- 
Schmand über das Wasserstoffauto Nexo, die Vorteile der 
Brennstoffzelle und die Wissensdefizite beim Thema E-Mobilität

Deutschland muss schneller wer-
den“ lautet der Slogan, den sich 
Andreas Kirschenmann, Unterneh-
mer aus Hollenstedt und derzeit 

Präsident der IHK Niedersachsen, auf die Fah-
nen geschrieben hat. Mit Blick auf die vielfäl-
tigen deutschen Regularien und Gesetze wird 
das jeder unterschreiben. Doch das Thema 
hat einen unerwartet anderen Aspekt, der 
die Elektromobilität betrifft und von Michael 
Bröhan-Schmand, Verkaufsleiter im Autohaus 
Werner Bröhan (Volvo und Hyundai, Stand-
orte: Stade-Wiepenkathen und Jork-König-
reich), benannt wird: „Deutschland muss in-
formierter werden.“ Hintergrund: Speziell in 
der E-Mobilität ist die Entwicklung so schnell, 
dass Kunden kaum noch auf dem aktuellen 
technischen Stand bleiben. „In vielen Diskus-
sionen, die wir hier führen, sind die Gesprächs-
partner auf dem Stand von vor drei Jahren“, 
sagt Bröhan-Schmand. Das bedeutet: Die Mei-
nungsbildung gegenüber neuen Technologi-
en muss stetigen Updates unterzogen werden. 
Das gilt auch für das Zukunftsthema Brenn-
stoffzelle.
Obwohl der südkoreanische Hersteller Hyundai 
mit dem IX35 bereits seit 2015 ein Wasser-
stoffauto im Portfolio hatte und auch liefern 
konnte, nimmt das Thema im Landkreis Stade 
erst jetzt so langsam Fahrt auf. Bröhan-Sch-
mand: „Noch gibt es im Landkreis keine ein-
zige Wasserstoff-Tankstelle, aber nach unserer 
Einschätzung hat die Brennstoffzelle unter 
bestimmten Aspekten einen hohen Zukunfts-
wert. Deshalb haben wir jetzt ein H2-Auto be-
stellt. Das dürfte im Landkreis eine Premiere 
sein.“ Das aktuelle Wasserstoffauto aus Südko-
rea heißt Nexo. Mit diesem Modell fuhr auch 
der Wasserstoffbeauftragte von EWE, Paul 
Schneider, in Stade vor, um als Gastreferent 
der Klimawerkstatt (Seiten 20,21) ein griffiges 
Statement pro Wasserstoff abzugeben.
Michael Bröhan-Schmand: „Ein wasserstoff-
getriebenes Auto funktioniert im Grunde wie 

ein E-Auto, nur dass statt der Batterie eine 
Brennstoffzelle eingebaut ist, die Wasserstoff 
in Strom umwandelt. Ein Kilogramm Wasser-
stoff bedeutet rund 100 Kilometer Reichweite. 
Mit dem Nexo komme ich also 600 Kilometer 
weit. Dann brauche ich allerdings eine Tank-
stelle – das ist zurzeit noch ein Thema mit Ent-
wicklungspotenzial.“

Brennstoffzelle:  
Ideal für Zuglasten
Der Bröhan-Verkaufsleiter sieht in der Brenn-
stoffzelle einen Baustein im Mobilitäts-Mix der 
Zukunft: „H2 ist ein Thema für lange Strecken, 
für Schwerlastverkehr und für Gewerbekun-
den. Insbesondere wenn es um das Ziehen 
von Lasten geht, kommt die batteriegetriebe-
ne E-Mobilität schnell an ihre Grenzen, weil 
die Leistung in die Knie geht. Das Problem 
habe ich mit der Brennstoffzelle nicht, denn 
sie liefert permanent den nötigen Strom – 
auch wenn ein Anhänger angekoppelt wird.“ 
Für Autohäuser, die sich jetzt mit der Brenn-
stoffzelle befassen, ist diese Technologie  al-
lerdings eine zusätzliche Herausforderung, wie 
Bröhan-Schmand erläutert: „Unsere Mitarbei-
ter im Service und im Vertrieb haben es jetzt 
nicht nur mit Hochvolttechnik, sondern auch 
mit Hochdrucktechnik zu tun.“ Er räumt ein: 
„Aus Gründen der Effizienz ist die Brennstoff-
zelle Stand heute für den Privatkunden kein 
Thema, aber wenn es um Zuglasten geht, bei-
spielsweise im gewerblichen Einsatz, dann ist 
diese Technologie super.“ Aktuell sieht die Be-
triebskostenrechnung für 100 gefahrene Kilo-
meter so aus: reine E-Mobilität 4,50 bis 5 Euro 
(Hyundai Kona), Wasserstoff 10 Euro, Benzin/
Diesel 12 bis 15 Euro.
Da Brennstoffzellen-Autos derzeit eher in ge-
ringeren Stückzahlen gebaut werden, ist der 
Einstiegspreis in der Regel hoch. Der Hyundai 
Nexo startet bei 77 290 Euro, ist dafür entspre-
chend gut ausgestattet und hat eine Moto-

renleistung von 163 PS. Michael Bröhan-Sch-
mand: „Das ist natürlich auch ein Förderthe-
ma. Beim Wasserstoff gibt es ein besonderes 
Leasing-Programm mit einer öffentlichen För-
dersumme von 14 300 Euro. Diese Summe 
wird aus dem Topf des NIP Wassertoff- und 
Brennstoffzellen Technologie gefördert.“ Ein 
noch größeres Thema ist aus seiner Sicht je-
doch die Infrastruktur. Die nächste verfügba-
re Wasserstofftankstelle ist von Stade aus be-
trachtet erst in Harburg zu finden.

Beratungs-Boom  
bei E-Mobilität
Während das Wasserstoffauto noch in den An-
fängen steckt, ist die E-Mobilität mittlerweile 
ein Dauerthema. Bröhan-Schmand: „Die Kun-
den rennen uns hier die Tür ein, die Nachfrage 
nach dem Ioniq 5 und Kona EV ist gigantisch. 
Wir haben am laufenden Band Beratungsge-
spräche, und dabei geht es nicht nur um das 
Auto, sondern auch um Photovoltaik, Spei-
chermöglichkeiten und Wallboxen. Wirtschaft-
lichkeit rückt in den Hintergrund – Hauptsa-
che unabhängig. Allerdings stellen wir fest, 
dass viele Kunden nicht wissen, wie sehr die 
technische Entwicklung vorangeschritten ist. 
So gibt es heute keine seltenen Erden mehr in 
den Antrieben. Die Reichweite unserer Autos 
beträgt 300 bis 400 Kilometer. Eine Batterie 
kann an einer entsprechenden Ladesäule in 18 
Minuten vollständig geladen werden.“ Und: 
„Ich gehe davon aus, dass die meisten E-Mo-
bil-Fahrer ihr Auto über Nacht zu Hause laden 
werden. Dazu reicht eine 11-KW-Wallbox völ-
lig aus. Stichwort Wallboxen. Die haben wir 
hier übrigens vorrätig.“ � wb

>>	 Web: https://www.autohaus-broehan.de
>>	 https://www.instagram.com/ 
	 autohaus_werner_broehan/
>>	 https://www.facebook.com/ 
	 AutohausWernerBroehan

  

Von FLORIAN SCHMIDT, 
Partner und Steuerberater

Der Trend der E-Autos führt au-
tomatisch zu einem steigenden 
Bedarf an Ladestationen – den 
Wallboxen. Für Unternehmen, die 
trotz Förder-Dschungel (KFW und 
lokale Angebote), Lieferschwierig-
keiten und überschaubaren Elek
trikerkapazitäten eine Wallbox ins-
talliert haben, verbleibt häufig die 
Frage, ob die Stellung und Über-
lassung der Wallbox an Arbeit-
nehmer steuergünstig möglich 
ist. Hier die wichtigsten Aspekte 
bei der dienstlichen Wallbox-Nut-
zung:
π	 Führt die Wallbox-Installa-
tion am privaten Wohnort des 
Arbeitnehmers zu steuerpflich-
tigem Lohnzufluss?
Die schlechte Nachricht vorab: Es 
kommt darauf an. Damit die Über-
lassung der Wallbox steuerfrei ist, 
muss es sich um eine zeitlich be-
schränkte Überlassung handeln, 
und der Arbeitnehmer darf nicht 
zum Eigentümer der Wallbox wer-
den. Wenn der Arbeitgeber die 
Wallbox least/mietet und diese 
dem Arbeitnehmer überlässt, gilt 
dies als zeitlich begrenzte Überlas-
sung, welche steuerfrei ist.
Sobald das Leasing abgeschlossen 
ist und der Arbeitgeber sich dazu 
entschließt, die Wallbox zu kaufen 
und dem Angestellten zu überlas-
sen, gilt der angefallene Restkauf-
preis als geldwerter Vorteil bezie-
hungsweise Arbeitslohn.
In den meisten Fällen jedoch wird 
die Wallbox direkt gekauft und an 
den Mitarbeiter übereignet. Die-
ser Sachbezug stellt steuerpflichti-
gen Lohnzufluss dar. Hier verbleibt 
noch die Möglichkeit, einen pau-
schalen Steuersatz von 25 Prozent 
(zuzüglich Solidaritätszuschlag 
und Kirchensteuer) auf den Sach-
bezug zu zahlen. Diese pauschale 
Lohnsteuer hat der Arbeitgeber zu 
tragen. Ein positiver Nebeneffekt 
bei der pauschalen Besteuerung 
ist, dass die Überlassung der Wall-
box sozialversicherungsfrei ist. 
Die Pauschalbesteuerung ist eben-
falls anwendbar, wenn der Arbeit-

nehmer selbst die Wallbox kauft 
und einen Zuschuss vom Arbeitge-
ber erhält. In diesem Fall bemisst 
sich die Pauschalsteuer nach der 
Höhe des Zuschusses. Wichtig zu 
beachten ist, dass es eine zusätzli-
che Leistung sein muss und keine 
Gehaltsumwandlung möglich ist. 
π	 Wie ist mit den privat  
beim Arbeitnehmer anfallenden 
Stromkosten für einen  
E-Dienstwagen zu verfahren?
Die privat getragenen Stromkos-
ten können steuer- und sozialver-
sicherungsfrei vom Arbeitgeber 
erstattet werden. Für die Abrech-
nung kann zwischen den nach-
weisbaren tatsächlichen Kosten 
und einem einfachen pauschalen 
Auslagenersatz gewählt werden.
Viele Wallboxen mit integriertem 
Stromzähler bieten eigene Ausle-
semöglichkeiten an (zum Beispiel 
mittels Karten je Fahrzeug). Wenn 
diese vorhanden sind, können die 
tatsächlichen Kosten steuerfrei 
vom Arbeitgeber erstattet werden. 
Alternativ – und deutlich leichter 
– können die privaten Ladekosten 
pauschal mit 30 Euro pro Monat 
steuerfrei erstattet werden. Wenn 
der Arbeitgeber keine Lademög-
lichkeit im Betrieb hat, ist sogar 
eine pauschale und steuerfreie Er-
stattung bis zu 70 Euro pro Monat 
möglich. Bei Hybridfahrzeugen 
halbieren sich die Beträge. 
π	 Darf der private PKW  
steuerfrei an einer Ladestation 
beim Arbeitgeber aufgetankt 
werden?
Kurzum: ja. Unabhängig, ob es 
ein privates oder betriebliches 
Fahrzeug ist, kann das Aufladen 
als zusätzliche Leistung steuerfrei 
bezogen werden. Dabei ist das 
Aufladen an jeder ortsfesten be-
trieblichen Einrichtung des Arbeit-
gebers oder eines verbundenen 
Unternehmens begünstigt. 
Zusammengefasst gibt es für Un-
ternehmen einige Möglichkeiten, 
sich als attraktiver Arbeitgeber zu 
präsentieren und dabei Gehaltsop-
timierungen zu nutzen.

KOLUMNE
 

Steuerliche Aspekte  
bei der dienstlichen  
Wallbox-Nutzung 

Der Steuer-Tipp
H2-Premiere beim Au-
tohaus Werner Bröhan in 
Stade-Wiepenkathen: Der 
Hyundai-Mannschaft mit 
Jöhrn Hansen (von links), 
Vertriebsleiter Michael 
Bröhan-Schmand, Maksim 
Firchau und Dirk Reincke 
freut sich über den ersten 
Nexo und auf Kunden, 
die sich mit dem Thema 
Wasserstoff/Brennstoffzelle 
auseinandersetzen wollen. 
� Foto: Bröhan
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Netzknotenpunkt
startklar für die Energiewende 

Nach fünfjähriger Bauzeit und 
Kosten von 40 Millionen Euro 
ist die Modernisierung des Um-

spannwerkes Süd der Stromnetz Ham-
burg GmbH abgeschlossen. Die Anlage 
wurde Mitte Mai offiziell eingeweiht. 
Von drei Kopplungspunkten des Über-
tragungsnetzes ist die südliche Anbin-
dung die größte und wichtigste ihrer 
Art. Sie ist einer der Ausgangspunkte für 
die Stromverteilung von mehr als einem 
Drittel der Hamburger Kunden im Indus-
trie-, Gewerbe- und Haushaltsbereich.
Industriewachstum, Hafenentwicklung, 
Elektromobilität und eine stetig stei-
gende Zahl an dezentralen Einspeisern 
waren nur einige Gründe für die drin-
gende Erneuerung dieser wichtigen 
Anlage im Hamburger Stromnetz. Der 
sichere Netzbetrieb ist für die Zukunft 
unerlässlich und zeigt gleichzeitig die 
große Bedeutung für die wirtschaftliche 
Entwicklung der Stadt auf. 
Jens Kerstan, Senator für Umwelt, Klima, 
Energie und Agrarwirtschaft: „Wir müs-
sen unsere Energieversorgung nicht 
nur aus Gründen des Klimaschutzes, 
sondern auch aus Gründen der Versor-
gungssicherheit viel schneller aus der 
Abhängigkeit von fossilen Energieträ-
gern lösen. Energiesouveränität ist das 
wichtigste Ziel. Daraus ergibt sich ein 
zusätzlicher Druck, ehrgeizige Klimaziele 
schneller zu erreichen und die Energie-
wende zu beschleunigen.“ Nach dem 
Rückkauf des Hamburger Stromnetzes 
durch die Stadt Hamburg und die Grün-
dung der Stromnetz Hamburg GmbH 
im Jahr 2014 wurde der Startschuss für 
die Umstrukturierung des 110-kV-Netz-
knotens und der damit verbundenen 
ganzheitlichen Modernisierung des Um-
spannwerkes gegeben.

Thomas Volk, Geschäftsführer der 
Stromnetz Hamburg GmbH: „Mit die-
sem Komplettumbau haben wir nun in 
unserem größten Netzknotenpunkt die 
Primär- und Sekundärtechnik sowie alle 
Nebenanlagen auf dem neusten Stand 
der Technik gebracht und sind damit 
bestens auf den erwarteten Lastanstieg 
vorbereitet. Unser Verteilungsnetz ist 
somit auch immer wieder Dreh- und An-
gelpunkt für eine erfolgreiche Energie-
wende, da die dezentralen Einspeisun-
gen aus verschiedenen Quellen zuneh-
men und das Last-Management sowie 
die sektorenübergreifenden Konzepte 
an Bedeutung gewinnen.“ 
Hintergrund: Die Modernisierung war 
notwendig, da die aus dem Jahre 1969 
stammende Schaltanlage in der Wal-
tershofer Straße ihre maximal mögliche 
Nutzungsdauer erreicht hatte. Nach 
aufwendigem Baugenehmigungs- und 
Planfeststellungsverfahren übernahm 
ein Generalunternehmer im Jahr 2017 
die Arbeiten an der Schaltanlage mit 
23 Schaltfeldern in drei Bauabschnitten. 
Um die sichere Stromversorgung auch 
während des Umbaus zu jeder Zeit zu 
gewährleisten, wurde der Neubau auf 
gleicher Fläche und im laufenden Be-
trieb mittels Provisorien durchgeführt. 
Schrittweise wurde die Anlage in Teil
abschnitten spannungsfrei gehalten 
und an die Bauausführung übergeben. 
Zusätzlich wurde der Bau eines zweiten 
Zentralrelaishauses notwendig, um die 
neuen sekundärtechnischen Anlagen-
teile aufnehmen und zusätzlich eine 
betriebliche Trennung zwischen Vertei-
lungsnetz (110-kV) von Stromnetz Ham-
burg und Übertragungsnetz (380-kV) 
von 50 Hertz Transmission herbeiführen 
zu können.

Einfach bauen 

Wie viel Kraft wollen wir 
aufwenden, um die ener-
getische Qualität unserer 
Gebäude zu verbessern? 

Wie viel Technik ist hilfreich, um unse-
ren ökologischen Fußabdruck zu redu-
zieren? 
Wer aktuell vor der Aufgabe steht, ein 
Haus bauen oder modernisieren zu 
müssen, rauft sich die Haare: Die Ma-
terialpreise schießen durch die Decke, 
und die Zinsen steigen. Die Anforde-
rungen an die energetische Qualität 
wachsen, aber das verfügbare Einkom-
men der zukünftigen Mieter oder Käu-
fer stagniert. Und ganz nebenbei hat die 
Bundesregierung die wichtige KfW-För-
derung kurzerhand auf Eis gelegt. Sie 
arbeitet mit Hochdruck an einer neuen 
Fördersystematik und an neuen Bauvor-
schriften, aber es ist zu befürchten, dass 
weiter an der Schraube der Energie-Effi-
zienz gedreht wird – sowohl im Bestand 
als auch beim Neubau.
Das bedeutet: Unsere Gebäude bekom-
men eine noch dickere Hülle und vor 
allem mehr Technik verpasst. Automati-
sierte Systeme zum Lüften, Heizen, Küh-
len, Verschatten und Beleuchten, zum 
Energieerzeugen und -speichern, zum 
Ablesen, Auswerten und Abrechnen. Das 
intelligente Haus wird in der Lage sein, 
die vorhandenen Ressourcen und Kom-
ponenten deutlich effizienter aufein
ander abzustimmen, als dies jemals ein 
Mensch tun könnte. Den Nutzern wird 
in Aussicht gestellt, zukünftig Geld zu 
sparen, weil ja die Energiekosten sinken.   

Die tatsächliche Entwicklung der Wohn-
nebenkosten zeigte bislang jedoch nur 
in eine Richtung. Und zwar nach oben, 
da auch der Aufwand für Service und 
Wartung überproportional gestiegen ist. 
Und ob sich die Mehrheit der Menschen, 
die in den Hightech-Wohnungen leben, 
der Technik unterordnet oder gegen sie 
arbeitet, muss sich noch zeigen.

Ein Forschungsprojekt

Im Rahmen eines im Mai durchgeführ-
ten Workshops des Wirtschaftsvereins 
für den Hamburger Süden zum Thema 
„Klimagerechtes Bauen“ wurde das 
bundesweit beachtete Leuchtturm-Pro-
jekt „Moringa“ vorgesellt, welches neue 
Maßstäbe in Bezug auf das ökologische 
Bauen setzen will. Die unendlich lange 
Liste der beteiligten Büros für die Fach-

planungen lässt erahnen, wie komplex 
dieses sehr beeindruckende Bauvorha-
ben bereits in der Vorbereitungsphase 
ist. 
In der bayerischen Stadt Bad Aibling 
läuft derzeit ein bemerkenswertes For-
schungsprojekt, welches in eine ande-
re Richtung zeigt. Gebaut wurden dort 
drei Häuser, eines aus Massivholz, eines 
aus Dämmziegel und das dritte aus 
Leichtbeton und alle mit einschichti-
gern Wand- und Deckenkonstruktionen 
ohne zusätzliche Dämmstoffe. Wichtig 
waren weiterhin eine geringe techni-
sche Komplexität, eine natürliche Lüf-
tung, eine handwerkliche Bauweise, der 
Verzicht auf Verbundstoffe und ein ge-
ringer Aufwand im Betrieb. Durch ihre 
Einfachheit sollen die Gebäude langle-
biger werden. Sie passen sich besser an 
zukünftige Wohnbedürfnisse und Stan-

dards an, und am Ende ihres langen 
Lebens sollen sie auch einfach wieder 
zurückgebaut werden können, ohne 
Abfall zu produzieren.
Hinsichtlich der energetischen Stan-
dards ist die Arbeitsgemeinschaft für 
zeitgemäßes Bauen aus Kiel kürzlich zu 
dem Ergebnis gekommen, dass alles 
oberhalb Energiestandard KFW-70 un-
wirtschaftlich sei und empfiehlt daher, 
einen mittleren Standard zu bauen und 
diesen mit grüner Energie zu beheizen. 
Wir müssen stärker darüber nachden-
ken, wie wir das Planen, Bauen und 
Wohnen einfach halten und wie wir die 
Langlebigkeit unserer Gebäude verbes-
sern. Ein konventionell gebautes Haus, 
welches nach 40 oder 50 Jahren abge-
brochen werden muss, weil es sich nicht 
mehr an veränderte Rahmenbedingun-
gen anpassen kann, wird immer einen 
großen ökologischen Fußabdruck hin-
terlassen, denn der größere Anteil der 
Energie wird dann in der Bauphase 
verbraucht und der kleinere fällt in der 
Nutzungsphase an. Wir sollten uns also 
darauf konzentrieren, schon in der Bau-
phase klimafreundlich zu denken.
Und wir dürfen die Balance nicht ver-
lieren zwischen regional verfügbaren 
Baumaterialien und handwerklicher 
Kompetenz auf der einen und industri-
ell hergestellten, technisch komplexen 
Komponenten auf der anderen Seite. 
Nicht das, was technisch möglich ist, 
zeigt den Weg, sondern die Betrach-
tung des Ganzen und die Fokussierung 
auf das Wesentliche. 

KOLUMNE

Harburgs urbane Mitte 
   Von HEINRICH WILKE

Auftakt zur Wind
energiesteuerung 

Windkraft ausbauen – dieses Ziel verfolgen 
Bund, Länder, Kommunen und Investoren 
durch den Ukrainekrieg nachdrücklicher, 

denn die Windräder liefern wertvolle Erneuerbare Ener-
gie. Der Landkreis Lüneburg startet aktuell mit der Er-
mittlung von geeigneten Flächen für Windenergie. Die 
Raumordnung sorgt dafür, dass sich Windräder bisher 
nur gebündelt auf den elf dafür festgelegten Vorrang-
gebieten drehen. Dies verhindert, dass Windkrafträder 
dicht an Siedlungen aufgestellt werden dürfen, somit 
bleibt Platz für wichtige Ruhezonen. Anfang Mai be-
richtete die Kreisverwaltung den Mitgliedern des Aus-
schusses für Raumordnung über die Neuaufstellung 
des Regionalen Raumordnungsprogramms (RROP) 
und gab einen Ausblick auf das weitere Verfahren. 
Um Eignungsflächen für die Windenergie zu ermitteln, 
wurden im Ausschuss verschiedene Planungsgrundla-
gen diskutiert: Sollen die Rotoren mit ihrem gesamten 
Umfang innerhalb der zu planenden Gebiete liegen 
oder nur ihr Mastfuß? Wie hoch sollten die angenom-
menen Referenzanlagen sein? Welche Ausschlusskri-
terien setzen der Landkreis und die Politik selber? In 
Anlehnung an das so genannte Osterpaket des Bun-
des, hat der Ausschuss einen wichtigen Punkt bereits 
beschlossen: Windenergieanlagen müssen ausschließ-
lich mit ihrem Mastfuß in den vorgesehenen Gebieten 
stehen. 
Zusätzlich sind drei unterschiedliche Planungsszenari-
en vorgesehen. Diese sollen zunächst von der Verwal-
tung erstellt werden. Das „Basis-Szenario“ orientiert 
sich an den Bestandsflächen im Landkreis und weist 
voraussichtlich wenig zusätzliche Flächenpotenziale 
für Windenergie auf. Das „Wald-Szenario“ öffnet ge-
eignete Waldflächen für die Windenergie und somit 
zusätzliche Potenziale – so wie es im Entwurf des Lan-
des-Raumordnungsprogramms vorgesehen ist. Mit 
dem „Maximal-S     zenario“ werden die maximalen 
Entwicklungsmöglichkeiten für Windenergieanlagen 
ausgelotet. 

>>	 Weitere Informationen in den öffentlichen  
Sitzungen des Ausschuss für Raumordnung oder 
im Internet unter www.landkreis-lueneburg.de/
raumordnungsprogramm erhalten. 

LANDKREIS LÜNEBURG

UMSPANNWERK SÜD
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Grüne Energie für zu Hause?  
Aber sicher doch . . .
Die Themen Energiewende, Klimaschutz, 
CO2-Ausstoß und grüne Energie sind seit Jahren 
in aller Munde. Spätestens seit  Ausbruch des 
Russland-Ukraine-Krieges ist das Thema Versor-
gung mit fossilen Rohstoffen nun noch präsenter 
geworden. Die Kosten für Erdgas, Heizöl, Diesel 
und Co. steigen und steigen. Von einer mögli-
chen CO2-Steuer in unbekannter Höhe mal ganz 
abgesehen. Was also tun, damit man sich den 
Traum vom Eigenheim trotzdem leisten kann 
und will? Und was hat das eigentlich mit Versi-
cherungen zu tun?
Es gibt diverse Möglichkeiten, sein Haus mit 
Energie zu versorgen, ohne abhängig vom Staat 
oder den auf dem Weltmarkt diktierten Kosten 
zu sein. Klar, man könnte auch einfach eine dicke 
Jacke anziehen, Kerzen anzünden und nicht 
mehr heizen, aber das ist wohl nur etwas für die 
ganz Hartgesottenen.
Ziemlich weit oben stehen Photovoltaik- und 
Solaranlagen. Bei Neubauten gehören sie mitt-
lerweile zur Grundausstattung dazu. Strom und 
warmes Wasser durch die Sonne zu bekommen, 
das ist einfach und praktisch. Man kann bereits 
Anlagen für wenige tausend Euro erwerben und 
von unseren sonnigen, norddeutschen Som-
mern profitieren.
Wenn man sich bei der Wärmeversorgung auch 
von Öl und Gas befreien möchte, dann wird es 
schon komplizierter und teuer. Bei Neubauten 
hat man die Qual der Wahl zwischen diversen 
Anlagen und Techniken. Bei älteren Häusern, 
wenn man nachrüsten will, wird es noch kom-
plizierter - und nicht immer ist alles machbar.

Zwischen Erdwärme  
und Kamin
Beliebt, aber auch nicht ganz günstig, ist die 
Erdwärmepumpe. Saubere Energie durch die 
Wärme im Boden. Es werden Löcher zwischen 
70 und 100 Metern Tiefe in den Boden gebohrt 
und die Wärme des Erdreiches für die Heizung 
genutzt. Wenn man die Anlage doppelt aufrüs-
tet, kann man im Sommer auch damit kühlen 
– ganz ohne eine kostenintensive und klima-
schädliche Klimaanlage. Dann gibt es noch die 
Möglichkeiten mit Pellets, Scheitholz und Co. zu 
heizen. Auch diese Anlagen gibt es in verschie-
den Größen und für verschiedene Geldbeutel. 
Wenn es ganz gemütlich und romantisch wer-
den soll, kann man auch einfach den guten alten 
Kamin reaktivieren.
Was noch nicht so bekannt ist, aber auch an 
Fahrt aufnimmt: Mikrowindkrafträder für zu 
Hause. Diese Turbinen werden auf dem Dach 
montiert und erzeugen Strom für den Eigenbe-
darf. Ab- und Umluftanlagen für den perfekten 
Luftaustausch, sodass theoretisch nie wieder ein 
Fenster geöffnet werden muss, findet man auch 

in fast jedem Neubau. Ebenso Fußbodenheizun-
gen, die wärmen und kühlen können. Solche 
Anlagen kosten aber schnell fünfstellige Beträge. 
Wenn man nun in seinen eigenen vier Wänden 
angekommen ist, dann stellt sich die Frage: Was 
wäre, wenn die Anlagen ausfallen oder gar be-
schädigt, wenn nicht gar zerstört würden? Ach-
tung: Die klassische Gebäudeversicherung über-
nimmt in der Regel den Ersatz hierfür nicht oder 
nur sehr begrenzt.

Was tun bei  
Schaden oder Ausfall?
Für die hier aufgeführte moderne Haustechnik 
benötigt man spezielle Maschinen- und Pho-
tovoltaikversicherungen. Versichert sind dann 
neben den klassischen Gefahren wie Feuer, Lei-
tungswasser, Sturm und Hagel auch Vandalis-
mus, technischer Defekt, Bedienfehler, innere 
Betriebsschäden und beispielsweise Schäden 
durch Manipulation. Das Wichtigste aber: Die 
Anlagen sind zum vollen Wert (je nach Versiche-
rer zum Neuwert oder Zeitwert) versichert und 
man bleibt auf keinen Kosten sitzen. 
Wer eine Photovoltaikanlage oder ein Mikrowind
rad auf dem Dach hat, benötigt zusätzlich eine 
Haftpflichtversicherung, falls zum Beispiel bei 
Sturm herabfallende Teile ein geparktes Auto 
oder die preisgekrönten Petunien des Nachbarn 
beschädigen. Diese Versicherung gibt es oft als 
Paket mit der Haus- und Grundbesitzerhaft-
pflichtversicherung oder sonst schon ab etwa 
50 Euro netto jährlich. 
Zusätzlich können übrigens auch Ausfallkosten 
mitversichert werden, wenn zum Beispiel in das 
öffentliche Netz eingespeist wird. 
Wer solche Anlagen als Gewerbetreibender im 
großen Stil betreibt oder betreiben will, ist von 
der Versicherungsthematik gleichermaßen be-
troffen. Angeboten werden spezielle Maschi-
nenversicherungen für gewerbliche Solar- oder 
Photovoltaikanlagen und Windparks ebenso wie 
für Blockheizwerke. Diese kosten dann allerdings 
mehr als 50 Euro im Jahr. Grüne Energie ist zwar 
sauber, aber nicht zwingend ein Schnäppchen . . .

>>	 Fragen an die Autorin zu diesem Thema? 
Sina.Schlosser@speditions-assekuranz.de
Sina Schlosser ist seit mehr als zehn Jahren im 
Bereich Versicherungen tätig und seit vielen 
Jahren Prokuristin und Gesellschafterin der 
SPEDITIONS-ASSEKURANZ Versicherungs
makler GmbH. Das inhabergeführte Unter-
nehmen hat seinen Sitz in Hollenstedt. Seit 
mehr als 30 Jahren sind die gut 20 Mitarbei-
ter für nationale und internationale Kunden 
tätig. Der Schwerpunkt liegt auf dem Bereich 
Gewerbekunden.  
Web: www.speditions-assekuranz.de

Von SINA SCHLOSSER, Prokuristin der  
SPEDITIONS- ASSEKURANZ Versicherungsmakler GmbH
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Hauptsachesicher!

„Falten ja, aber bitte gepflegt . . .“
B&P VOR ORT Besuch im neuen Beauty Harbour in Harburg – Michaela Vau-
pel setzt auf Digitalisierung, Nachhaltigkeit und apparative Gesichtskosmetik

Wenn es einen Beleg dafür gibt, dass sich der 
Harburger Binnenhafen zu einem im ganz-
heitlichen Sinne „richtigen Wohn- und Busi-
ness-Quartier“ entwickelt, dann ist es dieser: 

Am Schellerdamm hat der Beauty Harbour den Betrieb auf-
genommen. Michaela Vaupel ist auf apparative Kosmetik 
spezialisiert. Sie ist nicht nur staatlich anerkannte Kosme-
tikerin mit Cidesco-Diplom und Medical Aesthetic Coach, 
sondern auch digital unterwegs. Wer sich einmal anschau-
en möchte, was das bedeutet, der dürfte überrascht sein – 
und kann auf Knopfdruck ziemlich alt aussehen.
 „Kosmetik ist heutzutage nicht nur Wellness und etwas 
cremen, da geht schon mehr“, sagt Michaela Vaupel. Sie 
bietet ihren Kunden – ja, es kommen auch Männer zu ihr 
– ein Rund-um-Beauty-Erlebnis. Der Empfangsbereich, der 
Behandlungsraum, jedes kleine Detail ist stimmig und har-
monisch gestylt. Und mit Details muss sich die 52-Jähri-
ge in ihrem Metier schließlich auskennen. „Der Bereich 
Beauty hat bekanntlich allerlei Facetten. Ich konzentriere 
mich ausschließlich auf Gesichtsbehandlungen, insbeson-
dere auf die Hautbilderhaltung  und -verbesserung.“ Dazu 
nutzt sie beispielsweise den JetPeel und erläutert passend 
zu ihrem Umfeld: „Diese patentierte Technologie kommt 
aus der Luft- und Raumfahrt.“

Schmerz- und nadelfrei . . .

Grundsätzlich geht es immer darum, verschiedene hoch-
aktive Wirkstoffe wie Hyaluron, Vitamine und Mineralstof-
fe tief in die Haut einzubringen und sogar kleine Depots 
anzulegen. Im Falle des JetPeels werden mit Hochdruck 
Luft und Flüssigkeiten auf eine Geschwindigkeit von bis 
zu 720 Stundenkilometern beschleunigt und berühungs-, 
schmerz- und nadelfrei durch so genannte Hydroporation 
in die Haut geschleust.  (Hyaluron bindet Wasser und sorgt 
für eine glattere Haut). Wer auch gleich mal das  Needeling 
ausprobieren möchte: Hier kommen feinste Nadeln zum 
Einsatz, die dafür sorgen, den Wundheilungsprozess des 
Körpers anzuregen und Wirkstoffe dorthin bringen, wo sie 
wirken sollen – in die Haut. 

Auf ein Date mit Visia . . .

Bevor die gebürtige Kölnerin („Falten ja, aber bitte ge-
pflegt“) die apparative  Behandlung startet, lädt sie zum 
First Date – eine klassische Behandlung mit Erstgespräch, 
bei dem die Beratung im Mittelpunkt steht. Die Kundin 

(„Kosmetik ist primär natürlich ein Frauenthema“) füllt 
einen Fragebogen auf dem iPad aus, dann geht es in den 
Nebenraum. Dort wartet die US-Amerikanerin Visia, ein di-
gitales Hautanalysegerät. Das Gesicht wird mehrfach aus 
verschiedenen Perspektiven fotografiert beziehungsweise 
gescannt. Hier kommen unterschiedliche Filter zum Einsatz. 
Ergebnis: Eine Fotoserie mit Tiefenwirkung. Mal werden 
die Falten gekennzeichnet, mal vaskuläre Schäden (kleine 
Äderchen, die sichtbar werden), auch die Verteilung von 
Bakterien auf der Gesichtshaut (nicht erschrecken, das ist 
völlig normal), Unreinheiten, Pigmentflecken und einiges 
mehr.
Analysiert wird auch das individuelle Hautalter. Dazu 
werden die Ergebnisse des Scans mit 100 passenden 
Vergleichspersonen aus einer Hautdatenbank abgeglichen 
(Geschlecht, Alter, Typ) – dann der spannende Moment: 
Die Redakteurshaut (Selbsttest ist hier Pflicht) ist 55 Jahre alt 
– nicht schlecht angesichts des wahren Alters. Doch dann 
der Schock: „Wollen Sie wissen, wie Sie mit 80 aussehen 
werden?“, fragt Michaela Vaupel und Visia liefert umge-
hend die Antwort. Lederstrumpf lässt grüßen. Keine Frage, 
die 2D- und 3D-Hautanalyse hat es in sich.

Kosmetik ist Teamarbeit

Analyse ist das eine, die sich daraus ergebende Behandlung 
das andere – am Ende kommt es aber darauf an, dass Kos-
metikerin und Kundin zusammenarbeiten. Michaela Vau-
pel: „Kosmetik ist Teamarbeit. Die aufwändigste Behand-
lung nützt nichts, wenn ich anschließend wieder in alte Ver-
haltensweisen verfalle.“ Damit spielt sie beispielsweise auf 
Pflegeprodukte an, die mineralölbasiert sind. Sie sagt: „Ich 
arbeite nach einem ganzheitlichen Konzept und setze Pro-
dukte der Schweizer BioTech Naturkosmetik  Belico ein.“
Stichwort Behandlung: Ob klassisch oder apparativ (mit 
Gerät) – eine Behandlung besteht aus Reinigung, Hautun-
tersuchung per Lupe, Peeling, Ausreinigung, Brauenkor-
rektur, Wirkstoffeinbringung, Massage und Maske. Dauer: 
etwa – eineinhalb bis zwei Stunden. Die Kosten pro Be-
handlung liegen zwischen 119 und 151 Euro. Für ihren Be-
auty Harbour am Schellerdamm 9 hat sich Michaela Vaupel 
einen passenden Slogan ausgedacht: „Schönheit ist keine 
Frage des Alters“. Sie sagt: „Kosmetik ist etwas, das man 
sich gönnen muss, aber nicht weil es Luxus ist, sondern der 
Gesunderhaltung der Haut dient.“�  wb

>>	 https://www.beauty-harbour.de/

Hat ein Auge für Harmonie und Stil: 
Michaela Vaupel hat das optische 
Konzept für ihre Geschäftsräume 
am Schellerdamm selbst entwickelt. 
Hier steht sie im Behandlungsraum.�  
� Fotos: Wolfgang Becker

Schock am Bildschirm: 
B&P-Redakteur 

Wolfgang Becker im 
Alter von 80. Das 
Hautanalysegerät 
Visia hat allerdings 
einen anderen 

Sinn: Es macht 
Falten, Uneben-

heiten, Unreinheiten 
und Schäden in der Haut 

sichtbar – die Basis für die 
anschließende kosmetische Behand-
lung und Heimpflege.
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 BEWERTUNG & BERATUNG

 IMMOBILIENRENTE

 IMMOBILIEN AN-UND VERKAUF

 VERMIETUNG & VERWALTUNG

 GRUNDSTÜCKSAUFTEILUNG

&ERFAHRENE PROFIS&YOUNG 
GENERATION

Rufen Sie uns an!
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Die Feuerbestattungen Stade
Ferdinand-Porsche-Straße 5     21684 Stade
Telefon 04141 922691     Fax 04141 922692
kontakt@fbstade.de     www.fbstade.de

Die Feuerbestattungen
Stade

Unser Versprechen: 
Klimaneutralität
Klimaschutz ist eine der größten Herausforderungen 
der Menschheit. Die Feuerbestattungen Stade sind 
sich dieser Verantwortung stets bewusst gewesen. 
Bei uns greifen beste Technik und kompetente 
Betriebs führung ineinander. Bereits heute sind unsere 
sechs Standorte klima neutral durch CO2-Kompensation.

Unser Anspruch ist, Vorbild zu sein. 

Fragen Sie uns. 

Noch ein knappes halbes Jahr, 
dann zündet die Deutsche 
Obst-Sorten Konsortium GmbH 
die dritte Stufe der Markteinfüh-

rung der Apfelsorte, von denen sich allein 
in Norddeutschland 145 Obstbauern viel 
versprechen. „Fräulein“ steht sozusagen für 
den Apfel 4.0, denn diese Sorte hat den be-
sonderen Biss. Die bundesweite Marketing-
kampagne wird von Hollern-Twielenfleth 
aus gesteuert. Dort, mitten im Alten Land, 
ist die Zentrale der Erzeugerorganisation 
Elbe-Obst und der Deutsches Obst-Sorten 
Konsortium GmbH (DOSK). Hier wird der 
Weg von „Fräulein“ vom Baum über den 
Einzelhandel bis in den Obstkorb des Ver-
brauchers geebnet.
Wer eine neue Apfelsorte an den Markt 
bringt, braucht Geduld. Von den 290 Obst-
bauern in Deutschland sitzt jeder zweite im 
Norden. Aber auch in Sachsen, am Boden-
see, in Baden und im Rheinland wächst die 
neue Sorte – an insgesamt 1,5 Millionen 
Bäumen, die allerdings noch ihre volle Trag-
kraft entwickeln müssen. Laut Jens Ander-
son, Marketingleiter bei Elbe-Obst, dauert 
es wenigstens fünf Jahre, bis die Ziel-Menge 
von 15 000 Tonnen „Fräulein“ bundesweit 
erreicht sein wird.
Nach dem Start der neuen Clubsorte vor 
zwei Jahren – damals wurden die Bäume 
der neuen Züchtung gesetzt – wurden 2021 
rund 1500 Tonnen geerntet und in den 
Handel gebracht. Anderson: „Wir haben 
vier Wege zum Verbraucher: den Lebens-
mitteleinzelhandel, den Großmarkt, den 

Wochenmarkt und den Hofladen. Letztere 
bestücken die Erzeuger selbst. Wir kümmern 
uns um den Lebensmitteleinzelhandel und 
die Großmärkte.“ Da „Fräulein“ ein bundes-
weites Markenprojekt ist, arbeitet Elbe-Obst 
innerhalb der DOSK unter anderem mit der 
Marktgesellschaft Altes Land (MAL) zusam-
men – eigentlich das regionale Konkurrenz
unternehmen. Aber um das „Fräulein“ 
an den Start zu bringen, sind alle Kräfte  
gefordert.
In der ersten Vermarktungssaison (2021) 
konzentrierte sich die Kampagne auf den 
Handel. Anderson: „Wir engagierten einen 
Markenbotschafter, der ab Ende Novem-
ber binnen drei Monaten bundesweit  
400 Supermärkte besuchte, um ‚Fräulein‘ 
dem Fachpersonal vorzustellen. So ein neues 
Produkt muss ja erst einmal verstanden wer-
den.“ In diesem Jahr startet die nächste Stufe 

unserer Kampagne am 28. November – sie 
richtet sich nun gezielt an den Verbraucher.“ 
Konkret bedeutet dies unter anderem Aktio-
nen am Point of Sale, also mitten im Super-
markt. Anderson hofft, dass dieser Plan nicht 
durch eine nächste Corona-Welle zunichte 
gemacht wird.

15 000 Tonnen ab 2024

Nach 1500 Tonnen im vorigen Jahr soll die 
Ernte 2022 bereits um die 4500 Tonnen be-
tragen, im Folgejahr dann rund 8000 Ton-
nen, um dann die Zielmarke von 15 000 
zu erreichen. Zeitgleich ist es die Aufgabe 
von Anderson und seiner neuen Kollegin, 
Lisa-Marie Steiger, die neue Sorte an den 
Kunden zu bringen. Er sagt: „Der Start war 
durchaus positiv, denn ‚Fräulein‘ ist im Le-
bensmitteleinzelhandel durchaus bekannt. 
Die Sorte hat die erste Hürde genommen 
und ist fast überall gelistet. Bei den Kunden, 
die den Apfel kaufen sollen, ist das jedoch 
noch nicht der Fall. Deshalb sprechen wir 
jetzt gezielt den Endverbraucher an.“
„Jetzt“ bedeutet: ab dem 28. November. 
Grund für den späten Start: „Bei der neuen 
Züchtung handelt es sich um ein spätes 
„Fräulein“. Anderson: „Tatsächlich ist das 
der späteste Apfel, der geerntet wird – so 
etwa bis Ende Oktober, im Norden vege-
tationsabhängig sogar bis Anfang Novem-
ber. Danach muss er vier Wochen liegen, 
um seinen Geschmack voll auszubilden.“ 
Stichwort Geschmack: „Fräulein“ hebt sich 
durch Ausgewogenheit vom Trend der 

süßen Apfelsorten ab – Anderson spricht 
von „knackig-krisp“, wenn es um die Biss-
festigkeit geht. Außerdem ist „Fräulein“ sehr 
saftig. Damit sich die Kunden selbst ein Bild 
machen können, startet Elbe-Obst im De-
zember eine Social-Media-Kampagne mit 
dem Schwerpunkt Geschmacksrichtung. 
Die Marketingabteilung arbeitet an Gewinn-

spielen, Couponing-Aktionen und, wenn es 
Corona zulässt, auch Verkostungen. � wb

>>	 Web: https://www.elbe-obst.de/, 
https://www.fraeulein.de/#, https://
www.business-people-magazin.de/
business/handel/das-fraeulein-ist- 
gar-nicht-so-suess-29364/

„Das ist ein  
Eingriff in die  

Tarifautonomie“
Arbeitgeberverband Lüneburg  

kritisiert staatliche Mindestlohn- 
Anhebung scharf – Podcast mit  

Hauptgeschäftsführer Bernd Wiechel

Es wirkt fast so, als könne Bernd Wiechel noch 
immer nicht fassen, was sich da in Berlin abge-
spielt hat. „Zwölf Euro Mindestlohn ab Okto-
ber hat die Bundesregierung beschlossen. Das 

ist ein staatlich verordneter, kräftiger Schluck aus der 
Pulle, der einen wesentlichen Eingriff in die Tarifauto-
nomie darstellt und die Unternehmen natürlich vor 
Probleme stellt“, sagt der Hauptgeschäftsführer des 
Arbeitgeberverbandes Lüneburg-Nordostniedersach-
sen. Der Jurist hält das Vorpreschen der Koalition dabei 
gleich aus mehreren Gründen für bedenklich.
„Als der Mindestlohn 2014 eingeführt wurde, war klar 
im Mindestlohngesetz geregelt, dass sich der Staat 
nicht in die Anpassung des Mindestlohns einmischt. 
Die Sozialpartner sollten sich in der Mindestlohnkom-
mission alle zwei Jahre auf die Anhebungen verstän-
digen“, sagt Wiechel. Doch nun habe die Regierung 
unmittelbar eingegriffen. „Das verärgert uns außeror-
dentlich. Die Politik geht an Wirtschaft und Sozialpart-
nern vorbei“, so der Hauptgeschäftsführer. „Man fragt 
sich vor allem, wie jetzt die Sozialpartner und damit 
auch die Gewerkschaften dastehen, wenn die Lohn-
politik direkt vom Staat gemacht wird. Das stellt ihre 
Daseinsberechtigung in Frage und ist somit ein Schlag 
ins Gesicht.“
Ebenso ist für Wiechel wenig nachvollziehbar, dass die 
Anhebung derart kräftig ausgefallen ist. „2020 hatte 
die Mindestlohnkommission vier Anpassungen für die 
Jahre 2021 und 2022 beschlossen. Von 9,35 Euro sollte 
der Mindestlohn sukzessive auf 10,45 Euro im Juli 2022 

steigen, das wären immerhin schon zwölf Prozent ge-
wesen“, rechnet er vor. Doch dann kam die Ampel mit 
der Zwölf-Euro-Anpassung noch im Oktober 2022. 
„Das sind mal eben 25 Prozent in zwei Jahren. Wir 
haben nicht vernommen, dass in Tarifverhandlungen 
irgendjemand mal irgendwann so viel gefordert hat.“ 
Wiechel vermutet: „Hier wurde im Wahlkampf viel ver-
sprochen und nun muss geliefert werden.“

Die Bauern im  
Wendland vergessen?
In manchen Gegenden und Branchen seien zwölf Euro 
Stundenlohn für Ungelernte zwar möglicherweise kein 
Problem. „Der Maschinenbauer im Schwabenland hält 
das wohl aus“, sagt Wiechel. „Doch offenbar hat nie-
mand an den Bauern im Wendland gedacht, der seinen 
Erntehelfern am Ende das Gleiche zahlen muss.“
Das sei auch deswegen kritisch, weil der Mindestlohn 
zwar nur für die am niedrigsten qualifizierten Arbeit-
nehmer gelte, die daraus entstehende Dynamik aber 
das gesamte Lohngefüge erfasse. „Es muss natürlich 
einen ausreichenden Abstand zwischen einem Unge-
lernten und einem Arbeitnehmer mit abgeschlossener 
Ausbildung geben. Früher gab es beispielsweise 10 
Euro für den Ungelernten, 13 Euro für einen Qualifi-
zierten und vielleicht 15 Euro für einen Qualifizierten 
mit einigen Jahren Berufserfahrung“, erklärt der Haupt-
geschäftsführer. „Diese Tarifvereinbarungen wurden 
damals ja mit dem Blick auf die festgelegten Steige-
rungen des Mindestlohns gestaltet. Doch nun ist das 
alles Makulatur, das gesamte, von den Sozialpartnern 
fein austarierte Vergütungsgefüge gerät an dieser Stelle 
aus den Fugen.“
Und selbst die – quasi erst nachträglich entstandene 
– Argumentation, dass auf diese Weise ein Ausgleich 
für die Inflation geschaffen werde, greife laut Wiechel 
nicht. „Auch Löhne treiben die Inflation.“ � top

>>	 Web: arbeitgeberverbandlueneburg.de

   

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Im Podcast rechnet 
Bernd Wiechel, Haupt-
geschäftsführer des 
Arbeitgeberverbandes 
Lüneburg-Nordostnie-
dersachsen, mit der 
Politik ab. Die Mindest-
lohn-Politik ist für ihn 
ein glatter Tabu-Bruch. 

Foto: AGV Lüneburg

In der vorigen Saison setzte Elbe-Obst 
einen Markenbotschafter ein, um das  

Fachpersonal in 400 deutschen Super
märkten auf „Fräulein“ einzustimmen.

Sie machen die neue Clubsorte bundesweit bekannt: Jens Anderson, Marke-
tingleiter bei Elbe-Obst, und seine Kollegin Lisa-Marie Steiger haben für das 

B&P-Foto ins Merchandising-Regal gegriffen.� Fotos: Wolfgang Becker / Elbe-Obst

Jedes zweite 
 „Fräulein“ kommt aus 

Norddeutschland
Elbe-Obst: Marketingleiter Jens Anderson über den weiten Weg 

des Apfels vom Baum in den Obstkorb des Verbrauchers
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Die Metropolregion Hamburg arbeitet an einem 
Tourismusentwicklungskonzept und macht 
sich damit auf den Weg, den Tourismus in 
der Region zukunftsfähig aufzustellen. Ziele 

sind die Erhöhung der touristischen Wertschöpfung und 
die Verbesserung der Angebote für Gäste und die Men-
schen vor Ort. Vor diesem Hintergrund veröffentlichte 
die Metropolregion Hamburg jetzt erstmalig Zahlen zum 
Wirtschaftsfaktor Tourismus für die gesamte Region. Die 
stammen allerdings aus dem Vor-Corona-Jahr 2019 und 
bilden nun die Basis für die Entwicklung zukunftsfähi-
ger Maßnahmen. Tatsächlich gab es jedoch einen pan-
demiebedingten Umsatzeinbruch auf breiter Front, der 
die Branche vor extreme Herausforderungen gestellt hat. 
Unter anderem wird ein spürbarer Verlust von Fachkräften 
gemeldet, die sich in der Corona-Phase neue Jobs gesucht 
haben. Aus Sicht der Metropolregion beginnt jetzt die 
Aufholjagd, denn eines hat sich in den vergangenen bei-
den Jahren zum Positiven verändert: Urlaub in der Heimat 
ist wieder in.

So gut lief es bis 2019

Die Metropolregion Hamburg arbeitet aktuell an der Um-
setzung der Empfehlungen der OECD zur Stärkung ihrer 
Wettbewerbsfähigkeit. Dazu entwickelt sie derzeit ein 
Tourismusentwicklungskonzept. Ziele sind, den Touris-
mus in der Region erfolgreicher, attraktiver und nachhal-
tiger zu gestalten. Alle 20 Tourismusorganisationen der 
Länder, Kreise und Städte der Metropolregion Hamburg 
sowie die Handelskammern sind an diesem Prozess be-
teiligt. Die Federführung liegt beim Amt für Regionale 
Landesentwicklung Lüneburg. Fachlich begleitet wird der 
Prozess durch die dwif-Consulting GmbH.

Dass der Tourismus zu den Schlüsselbranchen der Me
tropolregion gehört, unterstreicht der jetzt erscheinende 
„Wirtschaftsfaktor Tourismus“, indem er die Wirtschafts-
kraft des Tourismus mit konkreten Zahlen untermauert. 
Er ist ein Baustein im Rahmen der Analysen für das Tou-
rismusentwicklungskonzept. Als Basis dient das Vor-Co-
rona-Jahr 2019, so sind die Aussagen nicht pandemie-
bedingt beeinflusst. Gut 336 Millionen Tage verbrachten 
Übernachtungs- und Tagesgäste 2019 in der Metropol-
region Hamburg und gaben dabei täglich zwischen 31 
und 144 Euro pro Person aus. Damit wurde ein Brut-
toumsatz von gut 15,6 Milliarden Euro erwirtschaftet. 
Dies entspricht einem Umsatzplus von 35 Prozent ver-
glichen mit dem Jahr 2013. Die Umsätze verteilen sich 
je zur Hälfte auf Tages- und Übernachtungsreisen. Mit 
über sieben Milliarden Euro profitierte davon das Gastge-
werbe am stärksten. Der Einzelhandel nahm dadurch gut 

fünf Milliarden und die Dienstleistungsbranche knapp 3,5 
Milliarden Euro ein. Auf Basis einer umfassenden Analy-
se rund um die Qualität der touristischen Angebote, das 

Reiseverhalten, die aktuellen Rahmenbedingungen und 
unter Einbindung der Tourismusakteure in der Metropol-
region Hamburg wurden im nächsten Schritt Handlungs-

felder identifiziert. Hier zeigt die Analyse großes Potenzial 
beim Aktivtourismus vom Wasser über das Radfahren und 
Wandern. Zudem sollen in der Metropolregion zentrale 

Zukunftsthemen wie Arbeitskräftemangel, Nachhaltig-
keit und Mobilität angegangen werden. Pandemiebe-
dingt steht die Branche vor zusätzlichen Herausforderun-

gen: Mit der steigenden Nachfrage vor allem aus dem In-
land geht einher, dass die Belange der Menschen vor Ort 
stärker berücksichtigt werden müssen, um die Akzeptanz 
für den Tourismus zu erhalten. Ein Credo für die künftigen 
Maßnahmen wird daher sein, über den Tourismus einen 
Beitrag zur Steigerung der Lebens- und Aufenthaltsqua-
lität zu leisten.

Deutlicher Rückschlag  
durch Corona
Wie die Branche in der Metropolregion Hamburg durch 
die Pandemie gekommen ist, zeigen diese Zahlen. Sie 
geben die Übernachtungen nach Bundesländern und 
Reisegebieten in gewerblichen Betrieben von Januar bis 
Dezember 2021 gegenüber 2019 in Prozent an: Dem-
nach kam Schleswig-Holstein mit einem Minus von nur 

zehn Prozent am besten durch die Krise, im Ranking dicht 
gefolgt von Mecklenburg-Vorpommern (minus 22,2 Pro-
zent) und Niedersachsen (minus 30,7 Prozent). Hamburg 
landet in dieser Statistik mit minus 51 Prozent auf dem 
vorletzten Platz vor Berlin (minus 59,1 Prozent). Hier 
macht sich die Enge der Stadtstaaten besonders bemerk-
bar. Offenbar suchten die verbliebenen Touristen eher die 
Weite der Flächenländer. Fazit der Metropolregion Ham-
burg: Wir sind noch relativ gut durch die Krise gekom-
men.
Aufbauend auf den verschiedenen Analysen werden nun 
gemeinsame Ziele, eine Strategie und konkrete Maßnah-
men für die künftige Zusammenarbeit erarbeitet. Die Fer-
tigstellung des „Tourismusentwicklungskonzeptes 2030“ 
ist für Anfang 2023 geplant. Laut Dr. Bettina Bunge, Ge-
schäftsführerin der Tourismus-Agentur Schleswig-Hol-
stein GmbH und Vorsitzende der Fachgruppe Tourismus 
in der Metropolregion Hamburg, werden dazu Work-
shops mit Experten stattfinden, die wiederum Pilotpro-
jekte beispielsweise zu Themen wie Fachkräftebindung, 
Outdoor-Angebote (voll im Trend) und Qualitätssteige-
rung entwickeln sollen. � wb/MRH

>>	 Web: https://metropolregion.hamburg.de/ 		
	 16098754/wirtschaftsfaktor-tourismus-dwif-2022

„Deine Zukunft  

ist immer das, was
Du daraus machst“

37 Jahre Tempowerk: „Freedom Day“ à la Birkel – Großer 
Bahnhof für die Harburger Kollaborations-Plattform

TEMPOWERK verbindet“ – in großen Lettern stand 
an der Leinwand der „Schmiede“ geschrieben, 
wie die DNA des ehemaligen hit-Technoparks 
in Bostelbek in den vergangenen zwei Jahren 

transformiert wurde. Der von Wolfram Birkel aufgebaute  
und von seinem Sohn Christoph Birkel weiterentwickelte 
Technologiepark setzt voll auf Kollaboration. Was das be-
deuten kann, davon konnten sich 200 geladene Gäste bei 
der 37-Jahr-Feier am Tempowerkring überzeugen – für 
viele Teilnehmer übrigens das erste „richtige“ Präsenztref-
fen nach Corona. Wenn es so etwas wie einen „Freedom 

Day“ im Hamburger Süden gegeben hat, dann war es 
genau dieser Tag. 
Blauer Himmel, ein laues Lüftchen und ein stets gut 
gelaunter Hausherr: Christoph Birkel ließ  es sich nicht 
nehmen, am Vormittag rund 200 Mieter zu einem Um-
trunk auf den Platz vor der Schmiede einzuladen, um die 
im Jahr 2020 von Corona abgeschossene 35-Jahr-Feier 
nachzuholen. Jetzt, zwei Jahre später, wurde aus der 35 
eben eine 37 – warum auch nicht, denn im Tempowerk 
gibt es reichlich Grund zum Feiern. Der Technologie-
park, unmittelbar neben dem Mercedes Werk Hamburg 

gelegen, hat die zurückliegende Zwangspause genutzt 
und sich neu erfunden. Das Vermieten von Flächen an 
kleinere und mittlere technologieorientierte Unterneh-
men stand Jahrzehnte lang im Vordergrund des Ge-
schäftsmodells, mit dem Wolfram Birkel das historische 
Areal des in den 1920er-Jahren gegründeten Tempo
werks zu einem der größten privat geführten Technolo-
gieparks in Deutschland gemacht hat. Jetzt rückt es in 
den Hintergrund: Wer sich rund um den Tempowerk
ring niederlässt, bekommt nicht nur die gewünschten 
Quadratmeter, sondern Service, Kontakte, exklusive 
Informationen, ein nagelneues Restaurant vor der Bü-
rotür, ein grundsaniertes stylisches Hotel für Kunden, 
eine Schmiede für Kaminabende und vieles mehr: Alle 
Signale stehen auf Kollaboration, wie Geschäftsführer 
und Inhaber Christoph Birkel betonte. Das Tempowerk 
verstehe sich als Plattform.

Das Millionen-Investment schlägt sich vielfältig nieder. 
Mittlerweile hat Birkel diverse Kooperationen mit Part-
nern vereinbart. Die Haspa hat einen Standort vor Ort, 
und die Kanzlei SchlarmannvonGeyso ist mit Steuerbera-
ter Herbert Schulte im Tempowerk präsent – um nur zwei 
Beispiele zu nennen.

Ein Standortfaktor für Hamburg

In den zurückliegenden 37 Jahren haben insgesamt rund 
300 Unternehmen ihren Sitz im hit-Technopark bezie-
hungsweise Tempowerk gehabt, aktuell sind es fast 120. 
Birkel: „Das bedeutet: mehr als 4000 Arbeitsplätze. Wir 
sind ein Standortfaktor für Hamburg. Und deshalb wollen 
wir heute feiern.“ Womit er nicht gerechnet haben dürfte: 
Seine Mieter hatten sich etwas ausgedacht und ein Video 
drehen lassen – ein Dankeschön an Birkel und das ganze 

Team. Und ein Zeichen großer Wertschätzung. Sie beton-
ten besonders das Engagement der „immer sehr netten 
und freundlichen Mitarbeiter“ und dankten für die erfolg-
reiche Umsetzung der Vision vom innovativen Tempowerk. 
Am Abend dann der zweite rote Teppich – dieses Mal für 
wiederum etwa 200 geladene Gäste aus der Wirtschaft, 
der Politik und der Verwaltung. Nun hatte Christoph Birkel 
ein Video parat und stellte den Abend in Anlehnung an 
den gleichnamigen Kinohit unter das Motto „Zurück in 
die Zukunft“. Er erinnerte an den Erfinder des legendären 
Tempowagens, Otto Daus, der Anfang der 1930er-Jahre 
den Kleinlaster mit dem Namen „Tempo“ in Harburg zum 
Kassenschlager und zu einem weltweiten Erfolgsmodell 
machte. Die Firmengründer Max und Oscar Vidal hatten 
die visionäre Idee, ein Dreirad mit einem Motor von nur 
200 Kubikzentimetern Hubraum zu bauen – denn dazu 
brauchte niemand einen Führerschein. Nachzulesen ist 

die Geschichte in einer sehr gelungenen und kurzweiligen 
Chronik, die den Gästen am Abend überreicht wurde. Die 
Idee zum Teilen des Knowhows von damals (die Entwick-
ler kamen gar nicht aus der Automobilbranche) ist sozu-
sagen die DNA des Tempowerks. Auch im Jahr 2022. Als 
1980 das Hamburger Institut für Technologieförderung 
e.V. – so entstand der Name hit-Technopark – gegrün-
det wurde, hatte diese Einrichtung das Ziel, Start-ups aus 
dem Umfeld der Technischen Universität Harburg (so hieß 
sie damals) eine Startrampe zu bieten. Fünf Jahre später 
wurde deshalb in Bostelbek die Gründerwerkstatt eröff-
net – die Keimzelle des  hit-Technopark, der zum Vorbild 
für Technologieparks in ganz Deutschland werden sollte. 
Mit der Tutech Innovation GmbH war zudem ab 1992 
die „Mutter aller Transfergesellschaften“ in Deutschland 
mit an Bord. Bereits 1990 tauchte Wolfram Birkel auf – 
zunächst als Mieter. 1998 übernahm er die Leitung und 

baute den Park sukzessive aus. Aus dem Mieter war nun 
ein Investor geworden. Seit 2005 ist sein Sohn Christoph 
Teil der Geschichte und mittlerweile alleinverantwortlich 
für die Entwicklung bis hin zur Kollaborations-Plattform im 
Hamburger Süden.

Denken in Szenen  
und Geschichten
Christoph Birkel: „Gehen wir zurück in die Vergangen-
heit, um die Zukunft zu gestalten? Wir wollen das wirklich 
tun! Und deshalb heißen wir heute wieder Tempowerk. 
Wir verstehen uns nicht als Ansammlung von Gebäuden, 
sondern als Theaterbühne. Wir denken in Szenen und 
Geschichten, nicht mehr in Mietverträgen und Laufzei-
ten. Das Tempowerk ist ein Ort der Kollaboration. Ein Ort 
der Hidden Champions und Weltmarktführer.“ Hamburgs 

Wissenschaftssenatorin Katharina Fegebank bezeichnete 
den Technologiepark als „Innovations-Ökosystem, das 
seinesgleichen suche“. Hier gehe es um Netzwerken, Zu-
sammenarbeit und Interaktion. Professorin Kerstin Kuch-
ta, Vizepräsidentin der TU Hamburg (so heißt sie seit Jah-
ren), setzte sich kurzweilig und augenzwinkernd mit den 
Zahlen rund um das Tempowerk auseinander und kam zu 
dem Schluss: „Die TU und das Tempowerk erfinden sich 
immer wieder neu.“ Sie hob vor allem die Stiftungspro-
fessur hervor, die die Familie Birkel der TUHH spendiert 
hat. Noch in diesem Jahr soll die Stelle besetzt werden.
Christoph Birkel schloss mit einem Zitat von Doc Brown 
aus dem  Film „Zurück in die Zukunft“: „Deine Zukunft 
ist immer das, was Du daraus machst, also gebt Euch 'n 
bisschen Mühe.“

>>	 Web: www.tempo-werk.de

Hamburg als Metropole hat eine 
hohe Anziehungskraft auf Tou-
risten, sei es durch die Elbe, die 
umfangreichen Kulturangebote 
oder die City-Klassiker wie das 
Chilehaus. Fotos: Wolfgang Becker

Tourismus-Branche will wieder durchstarten
Metropolregion legt Vor-Corona-Zahlen zum Wirtschaftsfaktor Tourismus vor – Jetzt beginnt die Aufholjagd

 

Vater und 
Sohn: Diese 

witzige Foto-
serie ziert im 
Großformat 

eine Wand in 
der Schmie-
de. Sie zeigt 

Wolfram und 
Christoph Bir-
kel am Steuer 

des elektrifi-
zierten roten 
„Tempo“, der 

demnächst als 
Botschafter 
des Tempo-
werks durch 

Hamburg 
rollen soll.

Dank an den Vater, die Mieter und die Gäste: Christoph Birkel hat 
aus dem hit-Technopark das Tempowerk gemacht.

Betonte den Schulterschluss und die gemeinsamen Wurzeln mit 
dem Tempowerk: Prof. Kerstin Kuchta, Vizepräsidentin der TU 
Hamburg.

„Freedom Day“ à la Birkel: Tempowerk-Inhaber und -Betreiber 
Christoph Birkel freute sich den ganzen Tag über zahlreiche Gäste.

Alles eine Frage der Balance: Wer Lust hatte, konnte sich 
von Innovationsmanager Mark Behr zu einem kleinen 
Zwei-Mann-Team-Experiment herausfordern lassen.

„Mit dem Tempo um die Welt“ – Innovationsmanager Mark Behr 
lud ein, Tempowagen-Modelle im Urlaub fotografisch in Szene  
zu setzen und die Fotos zuzuschicken.

Schwer in Action: Nach dem Flashmob brachte Chorleiter  
Janis Brucker die SingING-Sänger der TUHH in Stellung.

Dank der Mieter: Elisabeth 
Klose (Marcon) sowie  
Thomas Kühl (von links) 
und Dr. Hanno Frömming 
 vom Prüflabor Treo 
überreichten passend zu 
einem Video, das Mariusz 
Baldowski (rechts) mit 
seinem Team produziert 
hat, ein Erinnerungsbild 
an Christoph Birkel – eine 
besondere Form der Wert-
schätzung an die Tempo
werk-Mannschaft.

Ein Innovations-Ökosystem, das seinesgleichen sucht: Hamburgs 
Zweite Bürgermeisterin Katharina Fegebank.

Eigentlich sollte das 35-jährige Bestehen des  
Technologieparks groß gefeiert werden, doch dann  
kam Corona. So kam die 37 zu Ehren.

Von Wolfgang Becker
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Inflation als Nährboden für  
steigende Immobilienpreise
B&P-GESPRÄCH bei der Haspa: Arent Bolte, Marcel Sluppke und Dennis Grünert  
über steigende Zinsen, besorgte Bauherren und die Perspektiven

Die sich abzeichnende Zinswende, herbei-
geführt von der Europäischen Zentralbank, 
hat viele überrascht. Das bestätigen Arent 
Bolte und Marcel Sluppke, die Doppelspit-

ze für den Privat- und Firmenkundenbereich der Has-
pa-Region Hamburg Süd, ebenso wie der „Product 
Owner Anlage“ Dennis Grünert im Gespräch mit B&P. 
Das Thema: die derzeitige Situation an der Zinsfront 
und die möglichen Folgen für Bauherren, die in den 
vergangenen Jahren Kredite gefühlt zum Nulltarif auf-
nehmen konnten, nun aber bei sukzessive endenden 
Laufzeiten mit erheblich höheren Belastungen rech-
nen müssen. Die Haspa wäre nicht die Haspa, wenn 
sie den Fall nicht einkalkuliert hätte. Arent Bolte: „Wir 
haben bei den Kreditabschlüssen natürlich einen Puf-
fer eingebaut, aber man muss ehrlicherweise sagen: 
Der ist begrenzt.“
Vor Beginn des russischen Angriffs auf die Ukraine 
schien ein Ende der Phase des billigen Geldes nicht in 
Sicht zu sein, doch dann gerieten die Dinge aus den 
Fugen und Deutschland erlebt seit langer Zeit wie-
der eine ungewohnt hohe Inflation. Marcel Sluppke: 
„Eben waren die Zinsen noch historisch niedrig, aber 
nun stehen wir plötzlich bei über drei Prozent.“ Die 
Bewegung gilt übrigens sowohl für Kredite als auch 
für Anlagen, wirkt sich aber derzeit nur auf dem lang-
fristigen Sektor aus. Arent Bolte: „Für einen Kreditneh-
mer, der sein Haus abzahlen muss und sehr günstige 
Konditionen bekommen hat, kann das eine Verdoppe-

lung der monatlichen Belastung bedeuten.“ Und sein 
Kollege fügt hinzu: „Schwankungen zwischen 0,8 
und 1,1 Prozent sind ja kein Thema, aber nun der 
Sprung auf drei Prozent – das ist schon ordentlich.“

Höhere monatliche  
Rate trotz Tilgung . . .
Ältere Semester, die in den 90er-Jahren eine Hypothek 
aufnahmen, erinnern sich dabei an ganz andere Zei-
ten. Damals waren Zinsen von acht, neun und mehr 
Prozent üblich – so gesehen ist die Drei-Prozent-Mar-
ke immer noch moderat. Allerdings nicht, wenn das 
Objekt 500 000 Euro kostet und monatliche Rate rein 
rechnerisch von 1250 Euro auf mehr als 2000 Euro 
steigt, wie Arent Bolte grob auf dem Flip-Chart vor-
rechnet. Das Verrückte: Es kann durchaus passieren, 
dass nach Ablauf der Laufzeit eines günstigen Dar-
lehens zwar ein Betrag getilgt wurde, die Restschuld 
aber durch die Zinserhöhung schwerer wiegt als zu 
Beginn der Finanzierung. Kurz: Trotz niedrigerer Rest-
schuld, kann die Anschlussrate höher sein.
Dennis Grünert ist der Mann für die andere Seite – die 
der Anlagen. Bei der Haspa heißt das jetzt „Kunden-
reise Anlage“, denn bevor jemand sein Geld anlegt, ist 
es nötig, sich intensiv mit einem Fachmann zu bera-
ten. Der sagt: „Erste Impulse für einen Zinsanstieg gab 
es genau genommen schon vor dem Ukraine-Krieg, 
denn während der Pandemie zeichneten sich bereits 

erste Inflationstendenzen aufgrund der gestörten Lie-
ferketten und der Verteuerung der Transporte ab. Die 
Ukraine-Krise kann als Beschleuniger dieser Entwick-
lung betrachtet werden. Schon im März drehte die 
US-Notenbank FED an der Zinsschraube, was sich 
negativ auf die Nachfrage nach Krediten auswirkte. 
Bei der Perspektive und der Bafin-Ansage, die Risiko-
absicherung zu erhöhen, ist ein Anstieg der Zinsen 
programmiert.“ 

Drei Prozent – War’s das schon?

Einen weiteren Zinsanstieg im Sinne einer erneu-
ten Verdopplung auf langfristige Kredite halten die 
Haspa-Experten eher für unwahrscheinlich. Dennis 
Grünert: „Wir glauben, dass die Zinsen auf der län-
gerfristigen Anlagenseite stabil bleiben werden, weil 
die monetären Steuerungsmaßnahmen der EZB be-
reits eingepreist sein dürften.“ Auswirkungen auf die 
kurzfristigen Zinsen, beispielsweise auf Sparbüchern 
und Tagesgeldkonten, erwartet er nur marginal: „Ich 
rechne mit dem Ende der Negativzinsen, aber an-
sonsten wird das gegen Null gehen. Kurzfristige Spa-
ranlagen werden absehbar eher unattraktiv bleiben.“ 
Und er sagt: „Man könnte jetzt gezielt festverzinsliche 
Papiere kaufen, allerdings wird der insgesamt zu er-
wartende Renditeanstieg nicht ausreichen, real eine 
positive Rendite zu erzielen.“ Die Haspa rechnet für 
2022 mit einer durchschnittlichen Inflationsrate von  
6,5 Prozent. Wer die Inflationsverluste ausgleichen 
will, komme langfristig nicht um Aktien herum. Und 
weiter: „Am besten geht das über einen Fondsspar-
plan. Die gibt es bei der Haspa schon ab einem Anla-
gebetrag von monatlich 25 Euro.“
Ob angesichts der steigenden Zinsen nun Baufinan-
zierungen unter Druck geraten, beantworten die Has-
pa-Experten verhalten. Arent Bolte: „Wir haben schon 
immer darauf geschaut, ob ein Hauskäufer auch in 
der Lage ist, fünf Prozent Tilgung und Zinsen zu ver-
kraften. Aber jetzt sind diese fünf Prozent erreicht.: Im 
Einzelfall könnte es bei einer Finanzierungsverlänge-
rung eng werden. Marcel Sluppke: „Wer sich Sorgen 
macht, sollte rechtzeitig mit seinem Berater Kontakt 
aufnehmen, um gegenzusteuern. Dann finden wir ge-
meinsam eine Lösung.“
Um die Sorge etwas zu nehmen: „Wer vor fünf Jahren 
gekauft hat, hat ja auch eine stille Reserve gebildet – 
die Immobilien haben in dieser Zeit immens an Wert 
gewonnen“, sagt Dennis Grünert. Was insbesonde-
re für das Umland gilt, wie Arent Bolte betont. Grü-
nert weiter: „Steigende Zinsen sind immer schlecht 
für den Markt, aber die hohe Inflation heute ist auch  
der Nährboden für langfristig steigende Immobilien-
preise.“ � wb

>>	 Web: www.haspa.de

B&P-Gespräch bei der Haspa am Veritaskai in Harburg: Marcel Sluppke (von rechts) und Arend Bolte, beide  
Regionalbereichsleiter in Hamburg-Süd, sowie „Product Owner Anlage“ Dennis Grünert schauen auf die  
aktuelle Situation auf dem Finanzsektor. � Foto: Wolfgang Becker

Sechs neue Namen 
im Aufsichtsrat der 

Süderelbe AG
17. Hauptversammlung: Vorstand  

Dr. Olaf Krüger zieht positive Bilanz für 2021

Viele Aktivitäten – trotz Pandemie: Dr. 
Olaf Krüger, Vorstand der Süderelbe 
AG, bewertet das Geschäftsjahr 2021 
nach dem zweiten Corona-Jahr als 

erfolgreich: „Die Süderelbe AG ist gut durch 
die Krise gekommen und hat im Jahr 2021  
14 Projekte und Initiativen erfolgreich fortge-
führt, weiterentwickelt oder neu in die Umset-
zung gebracht“, sagte er in seinem Jahresbe-
richt. Nach zwei virtuellen Hauptversammlun-
gen hatten sich die Aktionäre der Süderelbe 
AG erstmals wieder physisch getroffen und ihre  
17. Hauptversammlung im Tempowerk Ham-
burg durchgeführt.
Besonders erfreulich sind die Auszeichnungen 
für das Projekt „Shuttle on Demand-Service im 
ländlichen Raum“ mit dem Preis vom Bundes-
ministerium des Innern und für Heimat (BMI) 
für die gelungene Kooperation zur Verbesse-
rung der Mobilität sowie aktuell die Auszeich-
nung auch dieses Teilprojektes im Rahmen des 
Reallabors Hamburg (RealLabHH) mit dem 
„Innovationspreis Reallabore 2022“ durch das 
Bundesministerium für Wirtschaft und Klima-
schutz. Der Aufsichtsratsvorsitzende Christoph 
Birkel betonte die Alleinstellungsmerkmale der 
Gesellschaft: „Die Süderelbe AG ist und bleibt 
durch ihre kreis- und bundeslandübergreifende 
Arbeit sowie ihre Gesellschafterstruktur, beste-
hend aus öffentlichen und privaten Aktionären, 
etwas Besonderes.“

Die 100er-Grenze 
wieder überschritten
Die Süderelbe AG gewann im Geschäftsjahr 
2021 sieben neue Aktionäre hinzu und hat 
damit wieder die magische 100er-Grenze über-
schritten. Im laufenden Jahr sind bisher drei 
neue Aktionäre hinzugekommen. Jüngstes Mit-
glied im Aktionärskreis der Süderlebe AG ist die 
Dachdecker-Einkauf Nordwest eG, die ebenso 
wie die Stiftung Universität Lüneburg im Rah-
men der Hauptversammlung ihre Aktie entge-
gennahm.
Bei der turnusgemäßen Neuwahl des Aufsichts-
rats wählte die Hauptversammlung sechs Mit-
glieder erstmals in das Gremium. Es handelt sich 
dabei um die Harburger Bezirksamtsleiterin, 
Sophie Fredenhagen, den Geschäftsführer der 
DOW Deutschland Anlagengesellschaft mbH 
und Werksleiter Stade, Dr. Neldes Hovestad, die 
Oberbürgermeisterin der Hansestadt Lüneburg, 
Claudia Kalisch, Dr. Nina Lorea Kley, Geschäfts-
führerin der Feldbinder Spezialfahrzeugwerke 
GmbH, den Landrat des Landkreises Stade, Kai 
Seefried, sowie Michael Senf, Vorstandsmitglied 
der Sparkasse Stade-Altes Land.
Sechs bisherige Mitglieder des Aufsichtsrats 
wurden zudem verabschiedet. Die Süderelbe 
AG bedankt sich ausdrücklich bei den ausge-
schiedenen Aufsichtsratsmitgliedern: Gabriele 
 Lukoschek für die Hansestadt Lüneburg, Ralf 
Achim Rotsch für die Kreissparkasse Stade,  
Dieter Schnepel für die DOW Deutschland An-
lagengesellschaft, Dierk Trispel für den Bezirk 
Hamburg-Harburg, Heiko Westermann für die 
Roy Robson Fashion GmbH & Co. KG und den 
ehemaligen Stader Landrat Michael Roesberg 
für den Landkreis Stade, der dem Aufsichtsrat 
der Süderelbe AG 15 Jahre lang angehörte. �ccp

>>	 Web:  www.suederelbe.de

Dr. Olaf Krüger, Vorstand der Süderelbe AG,  
berichtet über das zurückliegende Geschäfts-

jahr 2021.   Foto: Celina Carolin Pflanz
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Wie war das noch mit  
dem Konto in der Schweiz . . . ?
B&P-GESPRÄCH Steuerstrafrechtler Siebo Suhren (Dierkes Partner) über den  
Automatischen Informationsaustausch zwischen den nationalen Finanzbehörden

Vielfach gilt Steuerhinterziehung 
als Kavaliersdelikt oder gar „sport-
liche Herausforderung“, aber 
spätestens seit der Unternehmer 

Uli Hoeneß, damals auch Präsident des FC 
Bayern München, 2014 hinter Gittern ver-
schwand, ist klar: Das kann auch richtig ernst 
werden. Speziell im Kampf gegen schwar-
ze Auslandskonten vereinbarten 2014 des-
halb 51 Staaten den Automatischen Infor-
mationsaustausch (AIA), ein Abkommen auf 
OECD-Ebene, das dazu führt, dass sich die 
Finanzbehörden gegenseitig und automa-
tisch mit Informationen über Konten und 
Kapitalerträge austauschen. Mittlerweile ist 
die Zahl der teilnehmenden Länder sogar auf 
mehr als 100 gestiegen, wie Siebo Suhren, 
Fachanwalt für Steuerrecht und zertifizierter 
Berater für Steuerstrafrecht bei der Kanzlei 
Dierkes Partner, im B&P-Gespräch erläutert. 
Die Auswirkungen werden jetzt spürbar. Aus 
der täglichen Praxis weiß der Anwalt: „Die 
Fallzahlen nehmen zu. Es beginnt zumeist 
mit einem Brief vom Finanzamt . . .“
Um Fälle wie diese geht es beim AIA: Ein 
Deutscher hat in der Schweiz ein Konto und 
lässt die dort erzielten Zinserträge bei der 
Steuererklärung in Deutschland unter den 
Tisch fallen – es gibt ja schließlich ein Bankge-
heimnis, wie also sollte das herauskommen 
. . . Suhren: „Dazu muss man wissen, dass 
auch die Schweiz am AIA teilnimmt. Zu den 
Ländern zählen auch Österreich, Israel, Ka-
nada, sogar Steuerparadiese wie Guernsey, 
Luxemburg und Liechtenstein. Und nicht zu 
vergessen: China. Die chinesischen Finanz-
behörden wissen also, welche Konten in 
Deutschland lebende Chinesen bei welcher 
Bank haben und wie hoch die Kapitalerträge 
sind. Unter Datenschutzgesichtspunkten ist 
das ehrlich gesagt echt krass.“ Die USA sind 
übrigens nicht Teil des internationalen Stan-
dards, der hier seit 2014 entwickelt wurde 
und seit 2019 spürbar an Fahrt gewinnt – 

die Verfahren nehmen zu. Suhren weiter: 
„Der AIA umfasst sämtliche Informationen 
zu im Ausland gehaltenen Konten inklusive 
Namen, Erträge und sogenannte steuerlich 
relevante Daten. Das bedeutet: Der deutsche 
Staat weiß im Wesentlichen über die auslän-
dischen Bankkonten seiner Bürger Bescheid 
– auch über die vermeintlich schwarzen 
Konten.“ Der Umstand, dass mehr als 100 
Staaten beteiligt sind und in der Folge eine 
Unmenge an Daten ausgetauscht werden, 
führt zwangsläufig zu einem Bearbeitungs-
stau. Suhren: „Es gibt viel zu wenig Mitarbei-
ter für viel zu viele Konten. Ein Flaschenhals, 
aber wir registrieren einen stetigen Zulauf 
von Verfahren.“ Hinzu komme, dass die Be-
hörden grundsätzlich verpflichtet seien, ein 
Strafverfahren wegen Steuerhinterziehung 
einzuleiten, wenn diese wahrscheinlich ist. 
Und das auch noch unabhängig von der 
Höhe des Betrages, der hinterzogen wurde. 
Administrativ ein echtes Problem.

Der Staat baut die  
„Goldene Brücke“
Der Steuerrechtsexperte weiter: „Deshalb 
hat sich nun folgendes Verfahren etabliert. 
Wenn Anhaltspunkte für nicht erklärte Ein-
künfte bestehen, schickt das Finanzamt 
einen Brief, in dem etwa nachgefragt wird, 
ob denn sämtliche in der Schweiz erziel-
ten Einkünfte aus Kapitalvermögen erklärt 
worden sind und baut eine ‚Goldene Brü-
cke‘. Faktisch ist das die Aufforderung zur 
Selbstanzeige. Der Brief suggeriert, die Tat 
sei noch nicht entdeckt, deshalb sei jetzt 
noch Zeit zu handeln, um eine steuerliche 
Selbstanzeige abzugeben. Das ist ein Gent-
lemen‘s Agreement. Das Finanzamt entgeht 
einem aufwendigen Verfahren, das Kräfte 
bindet, und der mutmaßliche Steuerhin-
terzieher bekommt die Chance, doch noch 
den ehrlichen Weg zu beschreiten. Wenig 

Aufwand, voller Erfolg für die Staatskasse, 
Straffreiheit für den vergesslichen Steuer-
bürger. Der Worst Case, das Steuerstrafver-
fahren, wird so umgangen. Allerdings ist 
höchst sorgfältig vorzugehen, denn tatsäch-
lich hat der Steuersünder nur einen Schuss. 
Deshalb ist es so wichtig, alle Eventualitäten 
zu überprüfen. Sollten trotz Selbstanzeige 
und Nachzahlung der Steuerschuld plötz-
lich doch weitere nicht erklärte Einkünfte 
auftauchen, geht es voll zur Sache. Dann ist 
die Selbstanzeige unwirksam und auch die 
nacherklärten Einkünfte sind Gegenstand 
des Steuerstrafverfahrens.“
So sieht das praktisch aus: Der Steuersün-
der hat die ‚vergessenen‘ Zinserträge aus 
der Schweiz nachgemeldet und ist auf dem 
besten Weg, Straffreiheit zu erlangen. Nun 
erfährt das Finanzamt von einem Girokon-
to auf Mallorca, auf dem allerdings so gut 
wie keine Geldbewegungen stattfinden und 
kaum Guthaben vorhanden ist. Siebo Suh-
ren: „So ein Konto braucht man nur, um in 
Spanien den Klempner zu bezahlen und die 
Grundsteuer zu entrichten. Taucht das Giro-
konto durch den AIA auf, ist das ein sicheres 
Indiz dafür, dass eine Ferienwohnung vor-
handen ist und folglich Einkünfte aus Ver-
mietung und Verpachtung vorhanden sein 
können. Das ist der Klassiker. Deshalb klopfe 
ich das in jedem Verfahren zunächst ab, denn 
hier droht nachträglich und irreparabel der 
Verlust der Wirksamkeit der Selbstanzeige.“ 
Ein Fall für den juristischen und steuerrecht-
lichen Profi, denn die Aufarbeitung von Ein-
künften aus Kapitalvermögen ist kompliziert 
und voller Fallstricke.

Deals mit der 
Steuerfahndung
Siebo Suhren hat sich auf diese Verfahren 
spezialisiert. Er sagt: „Bei Entdeckungsfällen 
ist es möglich, mit der Steuerfahndung ein-
vernehmliche Lösungen zu finden.“. Und er 
erläutert die Folgen: „Ein schwerer Fall von 
Steuerhinterziehung liegt bei einem Volu-
men von über 50 000 Euro vor. Dann droht 
eine Freiheitsstrafe, die zur Bewährung aus-
gesetzt wird. Wurde mehr als eine Million 
Euro hinterzogen, braucht es gewichtige 
Gründe, um noch eine Bewährungsstrafe 
zu erreichen. Unter 50 000 Euro gelingt es 
häufig, das Strafverfahren gegen Zahlung 
einer Geldauflage zu erledigen – die Höhe 
ist abhängig vom Einkommen. Dass es doch 
mal zu einer Gefängnisstrafe kommt, ist laut 
Siebo Suhren die Ausnahme, aber durchaus 
möglich, wie der Fall Hoeneß zeigt. Andere 
Prominente, etwa wie der Springreiter und 
Pferdezüchter Paul Schockemöhle, der Ende 
der 90er-Jahre zehn Millionen Mark nach-
zahlen musste, oder der ehemalige Post-
vorstand Klaus Zumwinkel, der 2009 eine 
Million Euro zahlen durfte, erhielten Bewäh-
rungsstrafen, mussten aber nicht einsitzen. 
Hoeneß musste übrigens mehr als 40 Millio-
nen Euro nachzahlen. � wb

>>	 Web: https://www.dierkes-partner.de/

Siebo Suhren, Fachan-
walt für Steuerrecht 

und zertifizierter Bera-
ter für Steuerstrafrecht 

(DAA) bei der Kanzlei 
Dierkes Partner: „Es 

beginnt zumeist mit 
einem Brief vom 

Finanzamt . . .“ Foto: DP

Der Name ist Programm: Enge-
nigs. Gründer Kurt Andree ist 
Maschinenbau-Ingenieur und 
als solcher seit bereits 16 Jahren 

vor allem in der Luftfahrtindustrie unter-
wegs. Zu seinen Stationen zählt unter an-
derem Lufthansa Technik. 2018 verschlug 
es den Berliner mit seiner Frau Blandine 
und den zwei Kindern nach Buchholz. Ein 
Jahr später machte er sich selbstständig 
und hat jetzt sein Büro im ISI Zentrum für 
Gründung, Business & Innovation in Buch-
holz bezogen. Unter dem Dach der WLH 
Wirtschaftsförderung im Landkreis Har-
burg GmbH plant er die nächsten Schrit-
te und sucht bereits personelle Unterstüt-
zung. Perspektivisch will Kurt Andree fünf 
bis zehn Mitarbeiter einstellen. Dazu soll 
in einer der vier Hallen, die die WLH im ISI 
Zentrum vermietet, ein kombinierter Ent-
wicklungs-, Werkstatt- und Montagestütz-
punkt eingerichtet werden.
„Rund um den Flugzeugbau gibt es 
zahllose Projekte, die Ingenieurleistun-
gen erfordern – zum Beispiel im Vorrich-
tungsbau. Wir verstehen uns als Dienst-
leister für eben diese kleinen und mitt-
leren Projekte“, sagt Andree. Zurzeit ist 
er vor allem mit Projektleitungsaufgaben 
beschäftigt und findet seinen Standort 
in Buchholz ideal: „Zum einen, weil ich 
hier wohne. Insbesondere jedoch, da 
man von Buchholz aus schnell in Finken-
werder, Buxtehude, Stade und Bremen 
sowie auch Varel ist.“ Dort und im wei-
teren Umkreis befinden sich die Standor-
te von Airbus und Premium Aerotec und 
deren Zulieferer. Andree weiter: „Wir 
machen nicht nur Projektleitung, son-

dern bilden das gesamte Spektrum von 
der Konstruktion und Entwicklung über 
die Planung bis hin zur  Organisation ab. 
Sogar Fertigung bieten wir an, greifen 
dazu aber auf ein Netzwerk von Maschi-
nenbauunternehmen zurück, sodass wir 
uns auf die Montage konzentrieren kön-
nen.“ In der Halle sollen entwickelte Vor-
richtungen und Produkte montiert und 
getestet werden („Alles, was durchs Tor  
passt . . .“). Auch kleine Überholungsar-
beiten können ausgeführt werden, wenn 
denn die Mannschaft an Bord ist. Der En-
genigs-Gründer, der sich als Dienstleister 
für die Luftfahrtindustrie sieht, will Kon-
strukteure und Monteure einstellen. Er 
sagt: „Wir sind sozusagen die Feuerwehr 
für Luftfahrtunternehmen – schnell und 
leistungsfähig, wenn es im übertragenen 
Sinne irgendwo brennt.“ Konkret: Wenn 
beispielsweise eine wichtige Vorrichtung 
in der Flugzeugmontage ihren Dienst 
versagt und schnell Ersatz beschafft wer-
den muss oder eine technische Lösung 
schnell und nachhaltig entwickelt wer-
den soll.
Und dann wäre da noch die Sache mit 
dem pfiffigen Mungo, der als Logo für 
Engenigs dient. Seinen Tesla hat Kurt 
Andree, der von seiner Frau kaufmän-
nisch unterstützt wird, mit eben diesem 
kämpferischen Schlangenjäger verziert. 
„Ich habe viele Jahre für Unternehmen 
gearbeitet und irgendwann festgestellt, 
dass ich mit meinen vielen Ideen an Gren-
zen stoße. Deshalb habe ich mich auf ei-
gene Beine gestellt.“ � wb

 >>	 Web: https://engenigs.com/

Unübersehbar: Der 
Mungo dient als Logo 
für den Buchholzer 
Luftfahrt-Dienstleister 
Engenigs. Kurt und 
Blandine Andree 
haben jetzt im ISI 
Zentrum in Buchholz 
ihr Büro eröffnet. 

� Foto: Wolfgang Becker

Start-ups im           Buchholz

Engenigs? Das sind die 
mit dem Mungo

Maschinenbau-Ingenieur Kurt Andree ist Dienstleister  
für die Luftfahrtindustrie – Und er hat große Pläne
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Landkreis Harburg setzt  
die Gründer in Szene

7. Auflage: WLH verleiht den Gründungspreis 2022 – Die Bewerbungsfrist endet am 31. August – 
 Großes Event in der Burg Seevetal

Dieses Mal wird vieles anders: 
Der Gründungspreis 2022, den 
die WLH Wirtschaftsförderung 
im Landkreis Harburg GmbH 

jetzt ausgeschrieben hat, wird schlanker, 
jünger und kurzweiliger – da sind sich die 
Organisatorinnen ganz sicher. Sonja Vent 
und Anna Daburger bereiten derzeit die 
siebte Auflage des Gründungspreises im 
Landkreis Harburg vor. Der ursprüngliche 
Drei-Jahres-Rhythmus ist indes Corona 
zum Opfer gefallen – die sechste Verlei-
hung fand bereits vor vier Jahren statt. Jetzt 
soll es jedoch wieder auf die Suche nach 
preiswürdigen Gründern im Landkreis Har-
burg gehen. Die Bewerbungsfrist läuft be-
reits – sie endet am 31. August.
Der Gründungspreis der WLH ist mit  
10 000 Euro vergleichsweise hoch dotiert. 
Das Preisgeld wird an die Plätze eins bis 
drei sowie erstmals auch an den vom Pu-
blikum ausgewählten Kandidaten verteilt. 
Erstmals finden die Bewerbungen nur on-
line statt. Auch die Jury, bestehend aus Ver-
tretern der insgesamt 16 Sponsoren sowie 
weiteren Gründungsexperten, bewertet 
die Gründerpräsentationen online. Anna 
Daburger: „Wir haben das Bewerbungs-
verfahren digitalisiert. Es bleibt jedoch 
dabei: Die Jury-Mitglieder entscheiden un-
abhängig voneinander und behandeln alle 
Informationen vertraulich.“ 

Wer kann mitmachen?

Der Landkreis Harburg zählt unter dem 
Gesichtspunkt der Gründeraktivitäten üb-
rigens zu den Top 30 unter den insgesamt 
rund 400 Landkreisen und kreisfreien Städ-
ten in Deutschland. Der Gründungspreis 
der WLH geht an Gründer, die ihr Busi-

ness im Zeitraum zwischen dem 1. Sep-
tember 2017 und dem 31. August 2021 
gestartet haben. Ob es sich um einen klas-
sischen Handwerksbetrieb, einen Dienst-
leister oder beispielsweise ein Unterneh-
men aus dem digitalen Kosmos handelt, ist 
völlig egal. Sonja Vent: „Wir machen keine 
Vorgaben. Und wir haben auch bewusst 
keine Kategorien und kein Thema formu-
liert. Wir wollen das gesamte Spektrum der 
Wirtschaft ansprechen. Wer innerhalb der 
Frist gegründet hat, darf sich bewerben.“ 
Wichtig: Die Teilnehmer müssen ihren Fir-
mensitz und den Betrieb im Landkreis Har-
burg haben. Die Bewerber müssen zum 
einen den Nachweis vorlegen, aus dem das 

Gründungsdatum hervorgeht. Außerdem 
ist eine betriebswirtschaftliche Auswertung 
der geschäftlichen Aktivitäten nötig. Punk-
ten können die Bewerber zudem mit einem 
Video, das sie ebenfalls online hochladen, 
und ihren Antworten auf weitere Fragen 
rund um ihr Unternehmen. Im September 
macht sich die Jury dann an die Arbeit, alle 
Bewerbungen zu sichten.

Das erwartet  
Gründer und Gäste
Die gute Nachricht: Es gibt keine Verlierer, 
sondern nur Gewinner. Sonja Vent: „Alle 
Bewerber erhalten einen kostenlosen SEO-

Check ihres Online-Auftritts von der Digi-
tal-Agentur Möschter & Knittel, die hier 
bei uns im ISI-Zentrum für Gründung, Bu-
siness & Innovation sitzt. Außerdem sind 
alle Bewerber eingeladen, sich mit einem 
kostenfreien Messestand an der großen 
Präsentation im Veranstaltungszentrum 
Burg Seevetal zu beteiligen.“ In Hittfeld 
findet am 10. November die Preisverlei-
hung ab 18.30 Uhr statt. Im Vorfeld haben 
Besucher ab 17 Uhr Gelegenheit, sich der 
Gründerszene des Landkreises Harburg zu 
nähern. Außerdem dürfen sie über den 
Publikumspreis abstimmen, der erstmals 
mit 1000 Euro dotiert ist.
Die Organisatorinnen rechnen mit rund 
25 Ausstellern und bis zu 450 Besu-
chern – so war es jedenfalls vor Corona. 
Wie sich die Situation im November dar-
stellt, ist noch unklar, aber das Duo Vent/
Daburger sieht dem Ereignis voller Op-
timismus entgegen: „Wir planen auch 
eine Aftershow-Party mit DJ und haben 
einen Poetry Slammer  eingeladen. Denn 
wir wünschen uns, dass der Abend allen 
Gästen und Teilnehmern in schöner Erin-
nerung bleibt.“ Und das passt gut, denn 
auf die Gründerszene im Süden Hamburgs 
rollt eine Preisverleihungswelle zu. Am  
1. November wird im Landkreis Stade der 
„Gründer-Star“ verliehen, dann folgt am 
10. November der Landkreis Harburg mit 
dem Gründungspreis, und am 11. No-
vember schließt sich in Adendorf im Land-
kreis Lüneburg die „Lünale“ an – in deren 
Rahmen auch die Gründerszene zu ihrem 
Recht kommt. � wb

>>	 Web: Alle Infos über den Gründungs
preis im Landkreis Harburg unter 
gruendungspreis.eu

TTB zieht in den  
TIP Innovationspark Nordheide

Es gäbe gleich mehrere spannende Unterneh-
mens-Geschichten, die man über die Trock-
nungstechnik GmbH Buchholz (TTB) erzählen 
könnte: Der Aufstieg des Handwerk-Betriebes 

vom ehemaligen Gründungspreis-Sieger im Land-
kreis Harburg zum innovativen, wachstumsorien-
tierten Mittelständler ist nur ein Beispiel dafür. 2023 
soll nun ein weiteres Kapitel beginnen: Im kommen-
den Jahr plant das Unternehmen den Einzug in die 
neue Hauptniederlassung im TIP Innovationspark  
Nordheide. 
Das Bauschild in der Straße Beim Eichhofe 4 gibt einen 
kleinen Vorgeschmack auf das, was in wenigen Mona-
ten hier entstehen soll: Auf 3500 Quadratmetern Flä-
che will die Trocknungstechnik GmbH Buchholz ein 
innovatives und umfassend energieeffizientes Gebäu-
de mit Büroeinheiten, Lagerfläche sowie – und das ist 
neuartig in der Branche – weiteren flexiblen Büro- und 
Lagereinheiten, Konferenzräumen, Ruhe- und Pau-
senbereichen zur Vermietung an Gewerbetreibende, 
Handwerksbetriebe und Start-ups errichten. 
TTB hat sich auf die Ortung und Ursachenanalyse 
von Wasserschäden an Gebäuden spezialisiert, ver-
fügt über hochmoderne Technik und hat sich als ver-
lässlicher Partner für die Abwicklung und Sanierung 
der Wasserschäden im Sinne der Kunden und der 
Versicherungen einen Namen gemacht. Mittlerwei-
le ist das Unternehmen im gesamten norddeutschen 
Raum tätig und betreibt neben der Firmenzentrale in 
Buchholz Niederlassungen in Bremen, Bremerhaven, 
Hamburg und Lüneburg. Das Team hochqualifizierter 
Fachkräfte umfasst knapp 30 Mitarbeiter. „An unse-
rem aktuellen Standort in der Brauerstraße stoßen wir 
an unsere Kapazitäts-Grenzen“, sagt Geschäftsführer 
Thorsten Schulz, der das Unternehmen zusammen 
mit Geschäftsführer Sascha Leschowski leitet. Doch 
die Suche nach einem neuen Gewerbegrundstück 
war langwierig, denn es fehlte an geeigneten Gewer-
beflächen in der Region.
„Wir wollen Buchholz treu bleiben, weil wir hier seit 
der Firmengründung vor rund 20 Jahren sesshaft sind 
und mit vielen Stammkunden wie Handwerksbetrie-
ben, Hausverwaltungen und Versicherungen zusam-
menarbeiten“, sagt Schulz. Früh bewarb sich TTB 
daher auch um ein Gewerbegrundstück im TIP Inno-
vationspark Nordheide der WLH Wirtschaftsförderung 
im Landkreis Harburg GmbH, in dem besondere An-
forderungen an den Innovationsgrad der Unterneh-

men und die Nachhaltigkeit der Gewerbefläche ge-
stellt werden.
„Mit dem Bau unserer neuen Hauptniederlassung set-
zen wir bewusst auf ein flexibles Flächenkonzept. Wir 
können damit je nach Firmengröße und Expansions-
bedarf reagieren. Darüber hinaus haben die Themen 
Nachhaltigkeit und CO2-Minimierung für uns eine 
hohe Priorität“, erläutern die Geschäftsführer. TTB 
will sich von fossilen Brennstoffen unabhängig ma-
chen und plant den Neubau von Anfang an nach den 
höchsten Standards für Energieeffizienz. Möglich wird 
dies unter anderem durch den Einsatz hochwertiger 
Baustoffe und Dämm-Materialien, durch Geothermie 
für die Gebäudeheizung/Kühlung und eine Photo
voltaikanlage auf dem Dach.  � ba

Informieren Sie sich:

Wussten Sie schon, dass …

→  wir bereits seit 2015 alle Privatstromhaushalte mit 100 % Ökostrom versorgen
→  wir pro verkaufter kWh 0,025 ct in den Ausbau erneuerbarer Energien und 
 regionale Klimaschutzprojekte investieren
→  bei uns mit Ökogas klimaneutrales Heizen möglich ist
→  wir individuelle Konzepte für die eigene Solaranlage anbieten
→  wir tolle Lösungen im Bereich E-Mobilität anbieten

Wir finden für Sie Ihr innovatives Lösungskonzept für Heizungen, Öltankentsorgung und Solaranlagen,
Wärmepumpen und stellen uns gemeinsam der gewaltigen und spannenden Aufgabe des Klimaschutzes.  
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Manege frei für den 
Innovations-Zirkus

Diesen Termin unbedingt schon Mal 
in den Kalender eintragen: Am 14. und 
15. September 2022 findet auf dem 
Campusgelände des TIP Innovations-
parks Nordheide in Buchholz der erste 
Innovations-Zirkus statt. In einem Zir-
kuszelt präsentieren die WLH und ihre 
Projektpartner Anwendungsbeispiele 
für die ultraschnelle 5G-Technologie, 
die den TIP Innovationspark zum Real
labor für 5G-Anwendungsforschung 
und Technologietransfer machen wird. 
Ultraschnell bedeutet in diesem Fall 
Datenübertragung in Echtzeit. Das 
ist beispielsweise die Grundlage für 
das autonome Fahren, aber auch den 
Einsatz von Drohnen oder Systemen im 
Katastrophenschutz. Timo Maurer, Inno-
vationsmanager bei der WLH: „Unsere 
Herausforderung: Wir möchten das Wis-
sen in die Unternehmerschaft hinein-
tragen und zugleich über die Grenzen 
des Landkreises hinaus zeigen, was die 
Zukunftstechnologie kann. Genau das 
haben wir im Innovations-Zirkus vor.“ 
Jeweils von 10 bis 17 Uhr können Besu-
cher auf Tuchfühlung mit der digitalen 
Welt gehen und sich von den Möglich-
keiten verzaubern lassen. Die Projekt-
partner machen mit ihren Beispielen 
aus Praxis und Forschung das Thema 
5G greifbar. Ergänzend zum Thema 
„Innovations-Zirkus“ sind weitere Pro-
gramm-Highlights geplant.   � wb

>>	 Web: https://www.business- 
people-magazin.de/business/ 
technologie/mit-5g-in-die-gigabit-
gesellschaft-von-morgen-28855/

Anna Daburger 
(links) und Sonja 
Vent organi-
sieren den 
Gründungspreis 
2022. Sie freuen 
sich über viele 
Bewerber. 

Foto: Wolfgang Becker

Das Bauschild für die neue Firmenzentrale der Trock-
nungstechnik GmbH Buchholz steht bereits. Vor Ort 
trafen sich die TTB-Geschäftsführer Thorsten Schulz 
(von links)) und Sascha Leschowski mit WLH-Ge-
schäftsführer Jens Wrede.  � Foto: WLH
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Neue Aussichten für Ihr  
Unternehmen? Wir helfen bei der 
Standortsuche!

Engel & Völkers Gewerbe GmbH & Co. KG · Hamburg
Telefon: +49-(0)40-36 88 10 200 · HamburgCommercial@engelvoelkers.com
www.engelvoelkers.com/hamburgcommercial · Immobilienmakler

Benötigen Sie aufgrund veränderter Umstände eine neue Industrie- oder Logistikimmobilie? 
Wir erleichtern Ihnen die Suche! Nutzen Sie die Marktkenntnis unseres Teams und sichern 
Sie sich jetzt das passende Objekt. Wir sind für Sie da.
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Mehr als nur ein Trend: 
Grüne Immobilien -
Ein Weg in die Zukunft!  
Nachhaltigkeit spielt nicht nur im Hinblick auf den Klimaschutz eine Rolle, sondern 

wirkt sich ebenso positiv auf den Wertfaktor einer Immobilie aus. Egal ob Bestandsim-

mobilie oder Neubauprojekt, energetisches Bauen und Sanieren zahlt sich aus - Lassen 

Sie uns das Bestmögliche aus Ihrer Anlageentscheidung herausholen und gleichzeitig in 

eine klimaneutralere Zukunft investieren! 

Engel & Völkers Gewerbe GmbH & Co. KG · Hamburg
Telefon +49-(0)40-36 88 100 · HamburgCommercial@engelvoelkers.com
www.engelvoelkers.com/hamburgcommercial · Immobilienmakler
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Personal  
4 you

Von CORINNA HOREIS,  
Diplom-Kauffrau und 
Personalberaterin

Super-Gau: Kündigung 
vor Arbeitsantritt
Die Freude ist groß, wenn der 
passende Mitarbeiter für eine 
Schlüsselposition gefunden 
wurde und der Wunschkandidat 
den Arbeitsvertrag unterschrie-
ben hat. Die Enttäuschung ist 
umso größer, wenn der Kan-
didat den Job nicht antritt und 
dieses gegebenenfalls erst kurz-
fristig vor Arbeitsbeginn mitteilt. 
Gut ein Drittel aller Arbeitsver-
träge werden vor Arbeitsbeginn 
gekündigt! Tendenz steigend.
Eine Kündigung vor Arbeitsan-
tritt kostet heutzutage mehrere 
tausend Euro, die allein für die 
Recruiting-Maßnahmen ent-
stehen. Die investierte Zeit und 
der bevorstehende Arbeitsausfall 
sind noch nicht einmal mit ein-
gerechnet. Der gesamte Bewer-
bungsprozess startet wieder bei 
Null.
Es stellt sich die Frage, ob sich 
eine Kündigung vor Arbeitsan-
tritt vermeiden lässt. Die Ant-
wort: Nein. Jedoch können ent-
sprechende Maßnahmen dazu 
beitragen, diese Option zu ver-
ringern. Die heiß umworbenen 
Kandidaten können heute zu-
meist aus vielen Angeboten aus-
wählen. Nicht selten wertet der 
aktuelle Arbeitgeber sein Ange-
bot auf, wenn der Mitarbeiter 
die Kündigung einreicht, und 
bewegt ihn damit zum Bleiben. 
Aber sobald ein besseres Ange-
bot mit besserem Gehalt, span-
nenderen Aufgaben, kürzerer 
Fahrstrecke, mehr Urlaub oder 
anderen attraktiveren Vorteilen 
lockt, sind Verbindlichkeit, Ver-
pflichtung und Moral keine Tu-
genden mehr. 
Welche Möglichkeiten können 
den Kandidaten verstärkt an den 
zukünftigen Arbeitgeber bin-
den? Bereits bei der Personal-
auswahl ist darauf zu achten, ob 
der potenzielle Kandidat für die 
Aufgabe „brennt“. Bedeutet die 
angebotene Position eine Wei-
terentwicklung oder eher eine 
Seitwärtsbewegung oder gar 
einen Rückschritt? Erzeugen das 
Gehaltsangebot sowie die Rah-
menbedingungen einen Anreiz 
oder eher ein Schulterzucken? 

Das Angebot als auch der Be-
werber sollen keine Verlegen-
heitslösungen sein, ansonsten 
ist eine schnelle Kündigung vor-
programmiert.  

Vertragsstrafe  
als Lösung?
Mitunter kann eine Vertrags-
strafe eine wirksame Prävention 
sein. Die Gestaltung des Arbeits-
vertrags kann durch entspre-
chende Zusätze ergänzt wer-
den, die eine Kündigung vor 
Arbeitsbeginn ausschließen oder 
bei Vertragsbruch eine Vertrags-
strafe zur Folge haben. Längere 
Kündigungsfristen in der Probe-
zeit sind eine Option, den Mitar-
beiter vom neuen Arbeitsumfeld 
doch noch zu überzeugen. 
Aus meiner Erfahrung ist die 
frühzeitige Bindung zum Kan-
didaten am wichtigsten, denn 
zwischen Vertragsabschluss und 
Arbeitsbeginn können Wochen 
oder Monate liegen. Tendenzi-
ell steigt die Kündigungswahr-
scheinlichkeit, je länger der Zeit-
raum zwischen Abschluss und 
erstem Arbeitstag ist. Der enge 
Kontakt zu dem neuen Mitar-
beiter ist ausschlaggebend für 
eine langfristige Beschäftigung. 
Einladungen zu Meetings, zu 
Firmenveranstaltungen oder zu 
Seminaren schaffen Nähe. Je 
früher sich der Arbeitgeber um 
den neuen Mitarbeiter küm-
mert und je mehr sich dieser 
als Teil der „Unternehmens-Fa-
milie“ fühlt, desto höher wird 
die Bindung und desto schwä-
cher ist die Neigung zur Kündi-
gung. Bildlich gesprochen: Nach 
einem Heiratsantrag würde sich 
der Kontakt zum/r Auserwähl-
ten mit Sicherheit eher erhöhen 
als gänzlich einschlafen. Der 
Spannungsbogen darf wie bei 
einem fesselnden Roman nicht 
abreißen, sondern soll stets ge-
steigert werden. Nur so bleibt 
der Bewerber neugierig auf den 
nächsten Schritt und sehnt mit 
Vorfreude den Arbeitsbeginn 
herbei – so kann der Super-Gau 
vermieden werden.

Wie sich Personal  
gewinnen und halten lässt

Wirtschaftsverein Buxtehude lädt zur Talkrunde „360 Grad“

Fachkräftemangel knebelt die Wirtschaft 
in allen Branchen, aber es geht auch an-
ders: Bei einer Talkrunde des Wirtschafts-
vereins Buxtehude verrieten Unterneh-

mer und junge Fachkräfte ihre Erfolgsgeschich-
te und was sie Arbeitgebern und Jobsuchenden 
raten.
Statt der üblichen Klagen über den Personal-
mangel hat sich der Wirtschaftsverein dem 
brandaktuellen Thema mal von einer anderen 
Seite genähert und Unternehmer, die keine Pro-
bleme mit der Personalgewinnung haben, sowie 
junge Fachkräfte, die sich ihre Arbeitgeber aus-
suchen können, zu einer Talkrunde geladen. 
Moderiert von Tageblatt-Redakteurin Anping 
Richter und Theres Schichta, Geschäftsführe-
rin der Beratungsfirma TSL-Training, gaben die 
Gäste zum Besten, wie sie Mitarbeiter gewinnen 
und was jungen Fachkräften selbst wichtig ist 
bei der Wahl ihrer Arbeitgeber. Fazit nach der 
gut einstündigen Runde: Weniger ein hohes 
Gehalt und die Karrieremöglichkeiten sind für 
junge Fachkräfte bei der Auswahl ihrer Arbeitge-
ber wichtig als vielmehr Flexibilität bei den Ar-
beitszeiten, ein angenehmes Betriebsklima und 
ein guter menschlicher Umgang.
Für Dennis Dreier, Geschäftsführer des Buxtehu-
der Sanitär- und Heizungsbetriebs Husmann & 
Dreier, sind das die Faktoren, auf die der 33-Jäh-
rige seinen Erfolg bei der Mitarbeitergewinnung 
baut. Mit 25 Jahren machte sich Dreier selbst-
ständig und  führt heute eine Firma mit 17 Mit-
arbeitern. Von Schichta nach seinem Top-Tipp 
befragt, sagt Dreier: „Ein ordentlicher Umgang 
mit den Mitarbeitern, auf die Leute individuell 
eingehen und hören, was sie wollen. Das Wich-
tigste ist ein vernünftiges Miteinander.“ 

Mitarbeiter an erster Stelle

Mit einem ähnlichen Führungsstil ist Jowita 
Tagay, Geschäftsführerin des Entlastungsdiens-
tes Tagay, erfolgreich. 2019 gründete sie ihren 

Dienst, der Menschen im häuslichen Umfeld 
unterstützt. Heute betreut die gelernte Alten-
pflegerin mit 36 Mitarbeiterinnen 400 Kunden 
im Kreis Stade und 110 Kunden im Landkreis 
Cuxhaven. Wie es ihr gelingt, in dieser vom 
Fachkräftemangel besonders gebeutelten Bran-
che Personal zu gewinnen und zu halten, woll-
te Moderatorin Richter wissen. „Die Mitarbeiter 
sind für mich die Nummer eins, denn wenn sie 
nicht da sind, können wir den pflegebedürfti-
gen Menschen nicht helfen“, sagte Tagay. Sie 
setzt auf einen kollegialen Führungsstil. „Ich ver-
suche, die Mitarbeiter zu verstehen. Und wenn 
Probleme auftauchen, stehe ich hundertprozen-
tig hinter ihnen.“
Carlo Dannies ist Geschäftsführer der Hafen IT 
und leitet ein Unternehmen in einer Branche, in 
der sich der Nachwuchs die Arbeitgeber reihen-
weise aussuchen kann. Vor zwei Jahren gründe-
te er seine Firma mit 17 Mitarbeitern und ist 
guter Dinge, dass er die 10 bis 14 Leute, die er 
noch einstellen möchte, auch bekommen wird. 
Anstand und Transparenz, eine gute Fehlerkul-
tur und flexible Arbeitszeiten, um auch auf die 
Bedürfnisse von Familien einzugehen, sind sein 

Credo. „Wichtig ist uns, über eine gute Unter-
nehmenskultur ein Umfeld zu schaffen, in dem 
die Mitarbeiter gerne arbeiten.“
Auch sein Handwerk leidet sehr unter dem Fach-
kräftemangel. Wie er damit umgehe, wollte An-
ping Richter von Ralf Dietz wissen. Der Buxte-
huder Bäckermeister führt einen alteingesesse-
nen Familienbetrieb, seine Kinder sind in fünfter 
Generation bereits ins Team eingestiegen. Ein 
gutes Betriebsklima, zu dem auch gemeinsame 
Unternehmungen gehören, und vor allem, seine 
Angestellten nicht zu überstrapazieren, sind bei 
Dietz das Erfolgsrezept. Er sei der einzige Bäcker 
im Umkreis von zehn Kilometern, der sonntags 
geschlossen habe, erläuterte Dietz. „Arbeitszeit 
ist kein Gummiband, wir können das nicht end-
los dehnen, man muss auch für Entspannung 
sorgen.“ 

Work-Life-Balance ist wichtig

Und worauf legen die umworbenen Fachkräfte 
bei der Wahl ihrer Arbeitgeber Wert? Johanna 
Steffen hat vor kurzem ihr Sozialpädagogik-Stu-
dium beendet und sich nach reiflicher Über-
legung für einen Job bei der gemeinnützigen 
Gesellschaft Die Brücke in Lübeck entschieden. 
Die Haltung des Unternehmens und die Quali-
tät der Arbeit waren dabei Kriterien, „Sinn vor 
Geld“ ihr Motto. Sie wollte keine Vollzeitstelle, 
Work-Life-Balance sei ihr wichtig, weil sie lange 
in ihrem Beruf arbeiten will. Ihr Tipp an Arbeit-
geber: „Wirklich auf die Menschen schauen und 
nicht vergessen, welche Werte eigentlich wich-
tig sind.“
Ann-Christine Lehmann aus Jork ist Wirtschafts-
ingenieurin und war gerade in ein Unternehmen 
der Luftfahrtbranche eingestiegen, als Corona 
und Kurzarbeit sie einholten. Diese Zeit konnte 
sie aber nutzen, weil ihr die Firma die Möglich-
keit zu Fortbildungen und zum Wechsel in einen 
anderen Zweig bot, der ihr noch besser gefällt. 
Auch sie sagt: „Es muss fachlich und menschlich 
passen, die entsprechende Führungskultur muss 
da sein.“

TIPPS GEGEN DEN FACHKRÄFTEMANGEL

Das Thema Fachkräfte 
mal von der anderen Seite 
rundum beleuchtet: Beim 

Talk des Wirtschaftsvereins 
im Ambiente der Buxtehuder 
Diskothek Studio 21 verrieten 

erfolgreiche Unternehmer 
und junge Fachkräfte ihre 
Rezepte gegen den Fach-
kräftemangel (von links): 

Dennis Dreier, Jowita Tagay, 
Ann-Christine Lehmann, 

Johanna Steffen, Carlo 
Dannies und Ralf Dietz mit 

Moderatorin Anping Richter. 
Nicht auf dem Bild: Modera-

torin Theres Schichta. 

Foto: Claudia Michaelis

Von Claudia Michaelis 

https://www.youtube.com/
watch?v=N6G1xhOKVds



AUSGABE 35  /  JULI  2022
WIRTSCHAFTSMAGAZIN34 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE RICHTLINIE / VERSICHERUNG

P E R S O N A L E N T W I C K L U N G 
D U R C H  B I L D U N G S F Ö R D E R U N G

 Fördermittelmanagement

 Identifikation von Bildungsbedarfen

 Entwicklung von Quali� zierungsstrategien

 Begleitung digitaler Transformationsprozesse

zwei P PLAN:PERSONAL gGmbH  Wendenstraße 493  20537 Hamburg  Telefon 040 211 12  536  zwei-p.org

Der Hamburger Weiterbildungsbonus PLUS wird � nanziert 
als Teil der Reaktion der Europäischen Union auf die Covid-19-Pandemie.

Als einer der berühmtesten Whist-
leblower ging der ehemalige 
CIA-Mitarbeiter Edward Snowdon 
in die Geschichte ein, nachdem er 

vor knapp zehn Jahren die Internet-Überwa-
chung durch westliche Geheimdienste öf-
fentlich gemacht hatte. Damit löste er die 
NSA-Affäre aus. Für den 30-Jährigen begann 
danach ein Leben auf der Flucht, denn insbe-
sondere der US- und der britische Geheim-
dienst waren „not amused“, dass streng 
geheime Informationen die Öffentlichkeit 
erreicht hatten. Dass Snowdon 2016 sogar 
für den Friedensnobelpreis nominiert wurde, 
sei hier nur am Rande erwähnt, denn ganz 
so dicke dürfte es für Whistleblower  nicht 
kommen, wenn sie beispielsweise rechtswid-
riges Verhalten in Unternehmen aufdecken.

Thomas Falk, Hauptgeschäftsführer des Ar-
beitgeberverbandes Stade Elbe-Weser-Drei-
eck, verweist as aktuellem Anlass  auf die 
EU-Whistleblowing-Richtlinie, die unter an-
derem regelt, ab wann ein Mitarbeiter Miss-
stände offenlegen darf. Allerdings: Obwohl 
die von Brüssel verordnete Umsetzungsfrist 
bereits seit dem 17. Dezember 2021 ausge-
laufen ist, tun sich die allermeisten Staaten 
schwer. Auch gegen die Bundesrepublik ist 
ein Vertragsverletzungsverfahren in Gang 
gesetzt worden. Falk: „Deutschland steht 
damit allerdings nicht allein. 23 EU-Staaten 
haben die Richtlinie bislang nicht umge-
setzt, das heißt: in nationales Recht über-
führt. Da fragt man sich ja schon, was das 
eigentlich für ein Licht auf das EU-Parlament 
wirft.“

Warum auch Deutschland so schwerfällig 
unterwegs ist, zeigt ein Blick auf die Details. 
Unter anderem sieht der 100 Seiten (!) starke 
Referentenentwurf zum Thema „Hinweisge-
berschutz“ vor, dass Unternehmen mit mehr 
als 50 Mitarbeitern eine „interne Meldestel-
le“ einrichten müssen. Allerdings bleibe dem 
Hinweisgeber ein Wahlrecht – er könne sich 
im Zweifel auch an eine externe Stelle wen-
den. Falk: „Immerhin müssen anonyme Hin-

weise nicht verfolgt werden.“ Nach seinem 
Verständnis handelt es sich bei der „internen 
Meldestelle“ um eine Person, an die sich der 
Whistleblower wenden kann, um Missstän-
de oder Rechtsverstöße weiterzugeben. Falk: 
„Das ist eine Gratwanderung, denn juristisch 
wird die Latte sehr hoch gelegt: Im Einzelfall 
kann ein Mitarbeiter gar nicht entscheiden, 
ob der vorliegende Fall ein Verstoß ist.“
Falk kommentiert nicht nur das juristische 

Konstrukt, sondern auch den Mehraufwand, 
der den Unternehmen aufgebürdet wird: 
„Bundesweit sollen den betroffenen Unter-
nehmen insgesamt Mehrkosten von gut 200 
Millionen Euro entstehen. Nach meinem Da-
fürhalten eine Zahl, die frei gegriffen ist.“ Er 
schließt nicht aus, dass die Kosten weitaus 
höher liegen könnten. Außerdem sei die „in-
terne Meldestelle“ ein weiterer Eingriff von 
außen, denn Unternehmen seien bereits ge-
setzlich verpflichtet, eine ganze Reihe von 
Spezialisten zu benennen und im Zweifel 
auch auszubilden: Ersthelfer, Datenschutz-
beauftragte, Arbeitsschutzbeauftragte, 
Brandschutzbeauftragte sowie gegebenen-
falls Abfall- und Umweltschutzbeauftragte.

Nun wird es  
sehr kompliziert
Der AGV-Hauptgeschäftsführer: „Das Whist-
leblower-Gesetz gibt es final noch nicht, 
aber es ist aktuell in der Umsetzungsphase. 
Das heißt: Kleinere Unternehmen müssen 
bis zum 17. Dezember 2023 alle Vorgaben 
erfüllen, Unternehmen ab 250 Mitarbeiter 
sofort.“ Er kritisiert, dass die deutsche Fas-
sung wieder einmal über die Vorgaben der 
EU-Richtlinie hinausgehe: „Das ist sicherlich 
ein Problem. Wir schaffen wieder Instituti-
onen, die dann ihre Daseinsberechtigung 
nachweisen wollen. So wird Handlungsbe-
darf generiert. Hier wird etwas als Problem 
in die Welt gesetzt, was vorher offenbar gar 
nicht wirklich existent war. Bislang hatten 
wir eine eingespielte Gesetzgebung, nun 
wird es sehr kompliziert.“ Und: „Wie wird 
es laufen? Ein gekündigter Arbeitnehmer 
hat nun die Gelegenheit, ohne Aufwand 
eine Anzeige gegen seinen Arbeitgeber zu 
erstatten. So verbessert man seine Situation 
vor dem Arbeitsgericht. Meiner Meinung 
nach erleben wir eine zunehmende Ver-
rechtlichung unseres Arbeitslebens. Die ju-
ristische Kontrolldichte ist vielfach zu hoch.“ 
Falk geht davon aus, dass insbesondere die 
Kommunen stark von der neuen Gesetzge-
bung betroffen sein werden.�  wb

>>	 Web: www.agv-stade.de

Die Provision wird gespendet . . .
Privathaftpflicht und Hundehaftpflicht: Klaus Hain versichert  
Ukraine-Flüchtlinge und unterstützt Hilfsorganisationen

Putins Krieg gegen die Ukraine sorgt 
nicht nur für täglich neue Schreckens-
bilder, sondern auch für eine Welle 
der Hilfsbereitschaft in Deutschland. 

Deutsche Familien nehmen Flüchtlinge auf. 
Unternehmen veranstalten Spendenaktio-
nen. Wer irgend kann, solidarisiert sich mit 
den vom Krieg Vertriebenen und hilft. Auch 
die Politik hat eine Reihe von Maßnahmen 
ausgelöst und Platz im Sozialen Netz ge-
schaffen. Arbeitserlaubnis, Aufenthaltsrecht, 
Schulangebote – das Spektrum ist breit. 
Was auch gilt: Die großen Versicherer wie 
beispielsweise Allianz und VHV werten pri-
vat untergebrachte ukrainische Flüchtlinge 
als Familienmitglieder, wenn es um Fragen 
der Privathaftpflicht geht. Diese Regelung 
endet allerdings, wenn die Betroffenen eine 
Arbeitsstelle finden.
Klaus Hain, Inhaber der Carl Rehder GmbH 
Versicherungsmakler, hat sich überlegt, was 
er beisteuern könnte. Herausgekommen ist 

ein Online-Angebot für Menschen aus der 
Ukraine, die eine Haftpflichtversicherung 
brauchen – sowohl privat als auch für die 
häufig mitgebrachten Hunde. Die Provision 
spendet Hain an die Bürgerinitiative Caden-
berge, die sich im Landkreis Cuxhaven um 
ukrainische Flüchtlinge kümmert und ihnen 
unter anderem Jobs verschafft. Er sagt: „Eine 
Kundin bat um Hilfe, und wir waren begeis-
tert!“ Und: „Spätestens wenn in Deutsch-
land eine Arbeitsstelle gefunden und auch 
eine eigene Wohnung bezogen wurde, ist 
Privathaftpflicht ein Muss. Wichtig ist, dass 
dabei auch Miet- und Sachschäden abgesi-
chert werden.“
Mittlerweile hat Klaus Hain mehr als einem 
halben Dutzend Ukrainerinnen eine Versi-
cherung verschafft. Allerdings  funktioniert 
das nur online. „Wir haben unsere Internet-
seite entsprechend vorbereitet – dort kann 
die Privathaftpflicht unkompliziert abge-
schlossen werden. Die Erläuterungen sind 

sowohl  auf Deutsch als auch Ukrainisch zu 
lesen.“ Und die Provision in Höhe von zehn 
Euro geht an die BI Cadenberge, kommt 
also direkt der Flüchtlingshilfe zugute. Eine 
Privathaftpflichtversicherung kostet für Ein-
zelpersonen 53 Euro pro Jahr, für eine Fami-

lie 63 Euro. Ähnlich verhält es sich mit der 
Hundehaftpflicht, was im Zusammenhang 
mit dem Krieg ein wenig speziell klingt. 
Aber tatsächlich haben viele Flüchtlinge ihre 
Haustiere mitgenommen. Andere mussten 
Hunde und Katzen zurücklassen. Mittler-

weile gibt es sogar eine Hilfsorganisation, 
die in zerbombten Städten Futter für diese 
Tiere auslegt. Da auch mitgebrachte Hunde 
bekanntermaßen Haftpflichtschäden ver-
ursachen können, ist eine Versicherung für 
60 Euro/Jahr sinnvoll. Klaus Hain hat das auf 
seiner Homepage vorgesehen. Die Provision 
in Höhe von fünf Euro geht in diesem Fall 
an tierwork e.V., einem Verein, den die vor 
Jahren sehr populäre TV-Moderatorin Alida 
Gundlach in Grethem (bei Walsrode) ge-
gründet hat. Hain: „Mit dem Verein koope-
rieren wir seit Jahren.“ � wb

>>	 Web: https://www.carl-rehder.de/ 
privat-haftpflichtversicherung-und- 
hundehaftpflichtversicherung- 
fuer-fluechtlinge-aus-der-ukraine/

Rechtsanwalt Thomas Falk, Hauptge-
schäftsführer des AGV Stade Elbe-We-
ser-Dreieck e.V., kritisiert eine zunehmen-
de Verrechtlichung des Arbeitslebens 
und fürchtet, dass die Umsetzung der 
EU-Whistleblowing-Richtlinie in nationa-
les Recht quasi als Einladung für poten-
zielle Hinweisgeber verstanden wird.

�  Foto: AGV 

„Die juristische 
Kontrolldichte ist 
vielfach zu hoch“
Roter Teppich für den Whistleblower:  
Thomas Falk (AGV Stade) über die  
deutsche Umsetzung der EU-Richtlinie

Klaus Hain und ein Teil seines Teams 
in Hittfeld: Büroleiterin Claudia Hagen  
(links) und Versicherungskauffrau  
Ivonne Block. � Foto: Wolfgang Becker
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Von NADJA ENGRAF,  
Bereichsleiterin Öffentlichkeitsarbeit 

beim Arbeitgeberverband  
Lüneburg-Nordostniedersachsen e.V.

  

Neben den klassischen Dienstfahrzeugen – auch 
hier zunehmend mit der Tendenz zu Hybrid- 
oder reinen Elektrofahrzeugen – sind auf deut-
schen Straßen auch immer mehr Dienstfahrräder 
unterwegs. Beide Arten von Fortbewegungsmit-
teln werden gerne als Leasing-Variante angebo-
ten. In den meisten Fällen schließt der Arbeitge-
ber dazu einen Leasing-Vertrag mit einer Laufzeit 
über 36 Monate ab. Die Tücken liegen im Detail. 
Seit 2019 gibt es für die Nutzer zwei Möglich-
keiten: Ein Dienstrad per Gehaltsumwandlung 
mit steuerlicher Förderung und als Gehalts-Extra 
mit kompletter Steuerfreiheit. Wird das Rad als 
Gehalts-Extra gewährt, trägt der Arbeitgeber die 
gesamten Kosten. Derzeit nutzt aber noch die 
Mehrheit der Radfahrer eine Gehaltsumwand-
lung.
Eine genaue Vorab-Prüfung der vertraglichen 
Inhalte sowie der Allgemeinen Geschäftsbe-
dingungen ist für die Auswahl eines passenden 
Leasing-Anbieters unerlässlich. Deshalb sollte 
bei dem Abschluss von Rahmen-, Leasing- und 
Überlassungsverträgen auf das Kleingedruckte 
geachtet werden. Auch Online-Leasing-Rechner 
können einen ersten Überblick über die zahlrei-
chen Vor- und Nachteile unter Berücksichtigung 
des Einkommensteuergesetzes verschaffen. Rad-
fahren vereint Nachhaltigkeit und Gesundheit. 
In Bezug auf die Arbeitgeberattraktivität sind es 
insbesondere die indirekten Effekte – Mitarbei-
terbindung sowie -gewinnung, Gesundheit der 
Belegschaft und beispielsweise Maßnahmen zum 
Umweltschutz – die Arbeitgeber positiv auf das 
sogenannte Mitarbeiter-Leasing-Modell einstim-
men. Denn sowohl Kunden als auch Mitarbeiter 
nehmen umweltbewusstes Handeln positiv wahr 
und treffen dementsprechend ihre Entscheidung. 
Von diesen Nebeneffekten können Unternehmen 
in ihrer Außenwirkung profitieren.
Obwohl die Beliebtheit an individuellen sowie 
nachhaltigen Mobilitätskonzepten in Form von 
Benefits steigt, kann das Handling in der Abrech-
nung aufgrund der geltenden unterschiedlichen 
steuerlichen Vorschriften für die Personalabtei-
lung kompliziert sein. Wer seine Belegschaft aufs 
Rad holen möchte, braucht eben ein ganzheitli-
ches Konzept.

>>	 Fragen an die Ratgeberin?  
	 nengraf@av-lueneburg.de

Im Trend: Mit dem 
Dienstrad zur Arbeit

KOLUMNE

Ratgeber  
Wirtschaftsfaktor Kiekeberg

INTERVIEW Museumsdirektor Stefan Zimmermann über  
aktuelle Pläne und die ökonomische Komponente des Kulturbetriebs

Das Freilichtmuseum am Kiekeberg gilt als der 
kulturelle Leuchtturm im Landkreis Harburg 
und ist – wenn nicht gerade eine Pandemie 
ausbricht – ein Hotspot für vielfältige Aktivi-

täten mit hoher Anziehungskraft. Das Museum, 1953 
von der Harburger Museums-Ikone Prof. Willi Wegewitz 
gegründet und lange Zeit Dependance des Helms-Mu-
seums (heute Archäologisches Museum Hamburg), 
zieht regelmäßig viele Menschen an, die sich über 
Pflanzenmarkt & Co. hinaus mit der Agrar-Geschich-
te der Region und dem Leben der Altvorderen aus
einandersetzen wollen. Doch es geht nicht nur um 
das berühmte Déjà-vu beim Anblick alter Spielzeuge, 
Küchenutensilien oder Landmaschinen, sondern auch 
um Zahlen. Mit Museumsdirektor Stefan Zimmermann 
sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker über die wirt-
schaftliche Seite des Museumsbetriebs.

Wie viel Wirtschaft steckt im Kiekeberg-Museum?
Im Museum steckt auf unterschiedlichsten Ebenen ganz 
viel Wirtschaft. Zum einen sind wir natürlich Arbeitge-
ber für mehr als 70 Leute. Wir vergeben übers Jahr viele 
Aufträge an die regionale Wirtschaft, insbesondere das 
Handwerk. Wir achten durchaus darauf, dass wir uns 
mit unseren Aufträgen in der Region bewegen.

Können Sie das näher beziffern?
Das ist von Jahr zu Jahr unterschiedlich, aber wir spre-
chen da durchaus über mehrere 100 000 Euro für die 
unterschiedlichsten Zwecke. Einige Werkstätten, gera-
de im Bereich Holz und Metall, haben wir im Muse-
um, aber eben viele auch nicht. Was richtig ins Geld 
geht, ist, wenn der Reetdachdecker kommt. Da ist bei 
einem Freilichtmuseum mit zahlreichen reetgedeckten 
Gebäuden eigentlich ständig etwas zu tun. Wenn wir 
einmal durch sind, geht es vorne wieder los. Auf so 
einem großen Gelände fallen permanent verschiede-
ne Instandhaltungsarbeiten an, vor allem im Frühjahr, 
wenn wir das Museum wieder schick für die Freiluftsai-
son machen. Aber es gibt auch andere Auftragsverga-
ben – an Druckereien, unsere Gastronomen und zahl-
reiche andere Dienstleister.

Als Unternehmen kann das Museum per se ja keine 
schwarze Zahl schreiben. Das wäre im Kulturbetrieb 
äußerst ungewöhnlich . . .
Nein, das ist nicht möglich. Der jährliche Zuschuss des 
Landkreises Harburg und die Unterstützung unseres 
Fördervereins bleiben die zentralen Bausteine. Aber wir 
haben mit mehr als 30 Prozent eine Eigenerwirtschaf-
tungsquote, die sich im Vergleich zu anderen Kultur-
einrichtungen echt sehen lassen kann. Da sind wir vorn 
mit dabei. Langfristiges Ziel ist es, unsere finanzielle Un-
abhängigkeit weiter auszubauen.

Ich hätte fast vermutet, dass die Quote noch höher 
sein könnte, da das Museum durchweg sehr gut be-
sucht ist und – in normalen Zeiten – ein Feuerwerk 
an attraktiven Sonderveranstaltungen abbrennt. 
Müsste sich das nicht noch stärker auszahlen?
Viele Häuser in öffentlicher Trägerschaft, sind bei der 
Eigenerwirtschaftung in einem sehr niedrigen Bereich. 
Der staatliche Zuschuss ist hier im Verhältnis zu anderen 
Einnahmequellen wesentlich größer, entsprechend ist 
der Eigenerlös nicht entscheidend. Als Stiftung privaten 
Rechts sind wir stark von Eintrittsgeldern und Erlösen 
aus unseren Kurs- und Bildungsangeboten abhängig. 
Ein defizitärer Haushalt wird entsprechend von staat-
licher Seite nicht ausgeglichen. Wir agieren mit einer 
großen wirtschaftlichen Eigenverantwortung. Dadurch 
bedingt ist eine weitere Stärke das Einwerben von Dritt-

mitteln, Zustiftungen und Spenden. Ohne dies wären 
Projekte wie die Königsberger Straße nicht realisierbar. 

Sind die 70 Mitarbeiter, die Sie eingangs genannt 
haben, Köpfe oder Stellen?
Die Zahl der Stellen liegt höher, weil wir auch Teil-
zeit-Mitarbeiter und Minijobber beschäftigen. Die Zahl 
der Vollzeitstellen liegt bei etwa 50. Da kommt bei der 
Größe des Geländes, immerhin zwölf Hektar, einiges 
zusammen, denn die Gärten müssen gepflegt, die Tiere 
versorgt werden. Dazu die verschiedenen Handwerker, 
der Besucherservice, „klassische“ Verwaltung und die 
Wissenschaft. Wir haben während der Corona-Pan-
demie kaum Mitarbeiter verloren, merken aber jetzt 
durchaus, wie viele andere Unternehmen, dass es zu-
nehmend schwierig wird, offene Stellen zu besetzen. 
Auch eine langfristig wettbewerbsfähige Bezahlung der 
Kolleginnen und Kollegen spielt eine zentrale Rolle bei 
der strategischen Ausrichtung der Stiftung.

Können Sie als Mann der Wissenschaft auch Buch-
halter? Immerhin sind Sie am Ende ja auch von den 
Zahlen abhängig.
Ich leite das Museum als Direktor gemeinsam mit  
Carina Meyer, unserer kaufmännischen Geschäftsführe-
rin, als Doppelspitze – dieses Konstrukt ist meiner An-
sicht nach ein echtes Erfolgsmodell und hat sich gera-
de für größere Häuser sehr bewährt. Sehr vereinfacht 
formuliert: Ich habe richtiger- und notwendigerweise 
großes Interesse an den Zahlen und Carina Meyer um-
gekehrt auch an den Inhalten. Das lässt sich im Alltags-
geschäft oftmals nicht so strikt trennen.

Wenn Sie auf die Zahlen schauen, besteht da Anlass 
zu Sorge?
Nein, wirklich existenzielle Sorgen haben wir nicht, 
aber ich habe natürlich permanent eine lange Wunsch-
liste an Projekten für die Weiterentwicklung des Muse-
ums in der Schublade. Da geht manches rascher, man-
ches lässt sich erst mittelfristig realisieren, und für vieles 
müssen geeignete Förderer und Unterstützer gesucht 
und gefunden werden. 

Ein gutes Stichwort. Gibt es regionale Unterneh-
men, die als Sponsoren auftreten? Gibt es eventuell 

Kooperationen mit der heimischen Wirtschaft?
Wir haben beispielweise eine sehr enge Partnerschaft 
mit der Sparkasse Harburg-Buxtehude, die uns regel-
mäßig unterstützt. Aber klassische Sponsoren-Partner-
schaften, wo dann jedes Jahr die Summe X fließt, haben 
wir nicht. Es geht eher um projektbezogene Unterstüt-
zung. Wenn sich ein Projekt inhaltlich anbietet, gehen 
wir auch auf entsprechende Unternehmen zu – da 
haben wir überhaupt keine Berührungsängste mit der 
Wirtschaft. Häufig haben das Museum auch regionale 
Unternehmen mit Exponaten aus der Firmengeschichte 
für Ausstellungen oder Publikationen unterstützt. 

Ihre Ausstellungswelt „Agrarium“ zur Geschichte, 
Gegenwart und Zukunft der Landwirtschaft und Er-
nährung feiert dieses Jahr zehnjähriges Bestehen. 
Gilt die Unterstützung auch für Unternehmen aus 
der Ernährungswirtschaft?
Durchaus, das Agrarium und andere Projekte zu land-
wirtschaftlichen Themen wurden immer wieder von 
Firmen unterstützt. In diesen Themenbereichen sehen 
wir uns besonders stark einer Neutralität als Museum 
und wissenschaftliche Einrichtung verpflichtet. Gerade 
in diesem Bereich gerät man schnell in ideologische 
Debatten über biologische versus konventionelle Land-
wirtschaft. Wir sehen uns als offenes Forum für diese 
Diskussionen, zeigen die historischen Fakten auch im 
Kontext mit der Gegenwart und Zukunft, geben Impul-
se, aber überlassen die Bewertung dem Besucher ohne 
den sprichwörtlichen moralischen Zeigefinger.

Wir sehen mit der Königsberger Straße ein großes 
Museumsprojekt auf der Zielgeraden. Auch hier 
wird konkret Wirtschaft aus der weiteren Nach-
kriegszeit abgebildet, etwa mit der Ladenzeile oder 
der Tankstelle. Wenn so ein Vorhaben fast realisiert 
ist, steht doch bestimmt das nächste schon an – was 
planen Sie?
Da kommt wieder die Wunschliste ins Spiel. Das nächs-
te Thema, mit dem wir uns beschäftigen müssen, ist 
ein neuer Eingangsbereich für das Museum – ein mo-
dernes Besucher- oder Empfangszentrum. Da sind wir 
aktuell nicht zeitgemäß aufgestellt. Hier haben sich die 
Erwartungen des Museumspublikums stark gewandelt, 
es geht um Service- und Aufenthaltsqualität, vielleicht 
auch eine multimediale Einstimmung auf den Besuch, 
auch eine gute Shop-Lösung. Ganz praktisch: Wenn mal 
ein Bus ankommt und plötzlich 50 Leute im Regen ste-
hen, dann müssen die vernünftig empfangen werden.

Wie weit sind Sie mit dem Vorhaben?
Das muss noch reifen, denn wir sprechen von einer er-
heblichen Investition. Wir müssen auch baulich überle-
gen, wie sich so ein Vorhaben harmonisch in das Mu-
seum einfügt. Man könnte beispielsweise eine moderne 
Formensprache mit historischen Materialien kombinie-
ren. Ganz zentral ist bei unseren Überlegungen aber 
das Thema Nachhaltigkeit, also klimaneutrales Bauen. 
Ich könnte mir vorstellen, dass wir hier einen „Muster-
bau“ errichten. Dazu würden wir gern natürlich auch 
verschiedene Kooperationspartner gewinnen – auch 
aus dem Bereich Forschung. Damit könnten wir uns 
auch überregional platzieren. Nachhaltigkeit ist ja letzt-
lich auch ein historisches Thema und nimmt im ge-
samten Kulturbereich als enorm wichtiges Thema für 
die Zukunft derzeit sehr rasch Fahrt auf. Bildung, Di-
gitalisierung und Nachhaltigkeit – das sind unsere drei 
großen Zukunftsthemen hier im Freilichtmuseum am 
Kiekeberg.

>>	 Web: www.kiekeberg-museum.de
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Digitalisierung 
ist wichtig, 

aber in diesem 
Raum des Kie-
keberg-Muse-

ums stehen vor 
allem Bücher, 
also ideal für 
ein Zeitungs-

interview. 
Museums

direktor Stefan 
 Zimmermann: 

„Das histori-
sche Wissen 

der Landwirt-
schaft – ein 
besonderer 

Ort.“ 
�Foto: Wolfgang Becker

Stefan Zimmermann im B&P-BusinessTalk: 
https://www.business-people-magazin.de/
newsgate/folge-34-zeitreise-in-die-70er- 
jahre-bp-businesstalk-podcast-30245/

...
  morgen
 beginnt

jetzt

HAUSTECHNIK
HEIZUNG | BÄDER | SANITÄR

hightec

  smart
green

Beratung und Information 
Hartmann Haustechnik GmbH 

König-Georg-Stieg 4
21107 Hamburg/Wilhelmsburg 
Telefon: (040) 42 93 47 17 - 0 

www.hartmann-haustechnik.info
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SSOOMMER MMER 
IM PARKIM PARK
Kulturfestival

19. - 28. AUG. 2022

www.sommer-im-park-harburg.de

LIVE IM HARBURGER STADTPARKLIVE IM HARBURGER STADTPARK

Ein neuer Blick auf den  
Innovations-Hotspot Harburg

Tutech stellt vor: Philipp Walter hat die Leitung des Forschungsmanagements übernommen –  
Ansprechpartner für Industrie und Hochschule

Geographen wissen in der Regel, wo 
es lang geht – das dürfte auch für  
Philipp Walter eine hilfreiche Begabung 
sein, denn der Diplom-Geograph hat 

Anfang Mai die Leitung des Forschungsmanage-
ments der Tutech Innovation GmbH übernommen. 
Dazu passt auch seine Vorgeschichte im Harburger 
Binnenhafen: Seit 2018 engagierte er sich bei der 
Hamburg Innovation, Schwestergesellschaft der 
Tutech, für die Gründerplattform beyourpilot.
Das Forschungsmanagement ist das Kerngeschäft 
der Tutech. Dabei ist sie als Deutschlands ältes-
te Technologietransfergesellschaft seit mehr als 
30 Jahren eine bewährte Mittlerin zwischen uni-
versitärer Forschung und Wirtschaft. Walter: „Ein 
Hauptfokus liegt dabei auf der Auftragsforschung. 
Die Technische Universität Hamburg kooperiert 
beispielsweise mit Partnern aus der Industrie, die 
Unterstützung bei der Entwicklung bekommen. 
Häufig geht es um einen konkreten Forschungs-
auftrag mit Vergütung durch ein Unternehmen, 
aber auch um öffentliche Förderungen. In diesem 
Umfeld sind wir tätig.“ Wie man sich das als Au-
ßenstehender vorstellen muss, skizziert Jochen Ki-
lian, zuständig für Marketing und Öffentlichkeits-
arbeit bei der Tutech, anschaulich mit wenigen 
Strichen (siehe Grafik).

Auf die Formulierung  
kommt es an
Philipp Walter weiß um die vielen Fallstricke, die 
sich beim Einfädeln von Auftrags- und Förder-
projekten (die Universitäten sprechen hier von 
Drittmitteln) ergeben, denn in Schleswig-Holstein 
begleitete er vor seinem Wechsel nach Harburg 
bereits komplexe Förderprojekte. Er sagt: „Die 
Herausforderung liegt beim Formulieren der ge-
meinsamen Vereinbarungen. Unsere Aufgabe ist 
es deshalb auch, die Sprache der Industriepartner 
in die Sprache der Hochschulen zu übersetzen.“ 
Im Forschungsmanagement arbeiten insgesamt 
vier Spezialisten, die unter anderem diese Fähig-
keit besitzen.
Unter dem Strich geht es immer um den Techno-
logie- und Wissenstransfer, denn die besten For-
schungsergebnisse bringen wirtschaftlich nichts 

ein, wenn sie nicht einer sinnvollen Anwendung 
zugeführt werden. Das ist allerdings kein statischer 
Prozess, denn die Rahmenbedingungen ändern 
sich ständig. Dazu zählen zum einen Gesetzesän-
derungen, zum anderen aber auch die Auswirkun-
gen einer Corona-Pandemie oder die steigenden 
Energiepreise, die durch den Angriff Putins auf die 
Ukraine ausgelöst wurden. Ein weiterer Treiber ist 
der Klimawandel.
Insbesondere die Notwendigkeit, sich möglichst 
zügig aus der Abhängigkeit von fossilen Brenn-
stoffen zu befreien, hat eine spezielle Dynamik 
entfacht, die dazu führt, dass sich neue Koope-
rationsnetzwerke bilden. Ein aktuelles Beispiel ist 
die strategische Partnerschaft zwischen der TU 
Hamburg, der Tutech und Continental. Im März 
wurde ein fünfjähriger Kooperationsvertrag unter-
zeichnet, Grundlage einer intensiven und zentral 
gesteuerten Zusammenarbeit. Tatsächlich sind die 

drei Partner schon seit 2018 gemeinsam im Aus-
tausch und haben in der Zeit einzelne Projekte in 
den Bereichen Digitalisierung, Software-Enginee-
ring und Green Technologies. Aus Sicht von Con-
tinental ist die enge Verzahnung von Theorie und 
Praxis extrem wertvoll. Die neue Partnerschaft soll 
aber noch darüber hinausgehen und die Innova-
tionsaktivitäten beschleunigen, wie es im Unter-
nehmen heißt.

Netzwerke und Uni-Verbund

Dazu Tutech-Geschäftsführer Martin Mahn: „Wir 
wollen mit diesem Trio vor allem die Anwendung 
neuer Erkenntnisse in den Zukunftsthemen Digita-
lisierung, neue Materialien und grüne Technolo-
gien in den Fokus nehmen. Das bringt nicht nur 
die beteiligten Partner voran, sondern insbeson-
dere auch die Hansestadt Hamburg mit ihrem In-
novations-Hotspot Harburg.“ Zu den neuen For-
maten und Netzwerken zählt auch das Europäi-
sche Konsortium Innovativer Universitäten (ECIU) 
– ein Verbund von Unis, die ihren Schwerpunkt 
auf Innovation, Kreativität und gesellschaftliche 
Wirkung setzen. Die EU-finanzierte Initiative soll 
ein innovatives Bildungsmodell auf europäischer 
Ebene schaffen. Beteiligt sind zwölf Universitäten 
aus zwölf Ländern, darunter die TU Hamburg. 
Herzstück ist das „Challenge Based Learning“, die 
klare Fokussierung der Inhalte auf reale Herausfor-
derungen, die von den Partnern aus der Wirtschaft 
und der Gesellschaft aus ganz Europa eingesam-
melt wurden.
Kooperationen dieser Flughöhe stehen auch auf 
der Agenda von Philipp Walter, der auch andere 
Partnerschaften mit Vertretern aus der Industrie 
benennt. Der 37-Jährige sagt: „Das TU-Wachs-
tumskonzept, das darauf ausgelegt ist, an Zu-
kunftsthemen zu forschen, ist deshalb auch für 
weitere potenzielle Industriepartner interessant. 
Deshalb werden wir die Zielgruppe direkt anspre-
chen, die Professoren unterstützen, bei der Ver-
tragsgestaltung helfen und die rechtlichen Rah-
menbedingungen klären, in denen Kooperation 
stattfinden soll.“ � wb

>>	 Web: www.tutech.de  

Neuer Leiter des Forschungsmanagements bei der 
Tutech in Harburg: Philipp Walter. � Foto: Jochen Kilian/Tutech

Diese einfache Darstellung erklärt, auf 
welcher Ebene die Tutech arbeitet. Die 

drei „Berge“ stehen für Spitzen-Wis-
senschaft, Gesellschaft/Politik und 

Spitzen-Wirtschaft. Eigentlich teilen sich 
alle eine gemeinsame Basis, durch die 

Fokussierung auf ihre Kernkompetenzen 
verlieren sie die Verbindung. Deshalb 
schafft die Tutech als Wissenstransfer-

gesellschaft eine Ebene der Verbindung 
und Vernetzung. � Grafik: Gunda Schmidt

{
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Der besondere 
Arbeitgeberverband
Der Arbeitgeberverband Stade, Elbe-Weser-Dreieck 
e. V. (AGV) ist ein regionaler Zusammenschluss von 
nahezu 400 überwiegend mittelständischen  
Unternehmen. 

Partner der Arbeitgeber

Arbeitgeberverband Stade
Elbe-Weser-Dreieck e. V.

kompetent • engagiert

Weiterbildung
Seminare für Unternehmer 
und leitende Mitarbeiter/
innen zu: Arbeits- und  
Lohnsteuerrecht, Fachkräfte- 
gewinnung und weiteren 
Themen in Kooperation 
mit dem Bildungswerk der 
Niedersächsischen Wirt-
schaft. Für Auszubildende 
bieten wir schulbegleitende 
Seminare in Wirtschaft und 
Rechtsberatung an.

Rechtsschutz
Prozessvertretung der Mit-
gliedsunternehmen vor den 
Arbeits- und Sozialgerich-
ten ist Teil der satzungs- 
gemäßen Leistung des  
Verbandes. 

Information
Praxisorientierte Rundschrei- 
ben für Arbeitgeber mit um-
fangreichen Informationen 
zu Wirtschafts- und Arbeits-
marktfragen. 

Netzwerk
Als eine der bedeutenden 
Unternehmerorganisationen  
in der Region hält der Arbeit- 
geberverband mit Verwal-
tung, Wirtschaft und Politik 
ständig Kontakt. Ein Infor-
mationsnetzwerk mit klarem 
Wettbewerbsvorteil!

Rechtsberatung
Für Ihr gutes Recht geben 
wir die richtigen Antworten. 
Unsere erfahrenen Rechts-
anwälte/in sind Experten  
im: Arbeits- und Sozial-
recht, Betriebsverfassungs- 
u. Tarifrecht.

Beauty Harbour
Schellerdamm 9 | 21079 Hamburg
Telefon 040 / 7675 7791
Mobil 0176 6205 0433
mail@beauty-harbour.de
www.beauty-harbour.de

Mit moderner apparativer Hautanalyse und  
Behandlungstechnologien für komplexe und  
tiefgreifende Kosmetikbehandlungen nehme ich 
mich Ihrer Wünsche für die Verbesserung Ihres 
Hautbildes an.

Legen Sie ihren Alltagsstress ab und 
stellen Sie Ihren persönlichen Kompass 
auf Schönheit und Entspannung.

Michaela Vaupel

Schönheit ist  
keine Frage des Alters!

70er80er

In diesem Jahr feiert der Wirtschaftsverein für den 
Hamburger Süden ein echtes Jubiläum: 75 Jahre lang 
stehen die Akteure für die Belange der Harburger 
Wirtschaft ein, wenn es darum geht, sich in der Han-
sestadt Hamburg zu positionieren. 75 Jahre bedeuten 
aber auch sieben Jahrzehnte mit teils aufregenden 
Ereignissen und Entwicklungen. Im B&P-BusinessTalk 
kommen monatlich Zeitzeugen zu Wort, die jeweils für 
eine Dekade sprechen – im Mai und Juni waren das der 
stellvertretende Vorsitzende Arnold G., Mergell, der 
die 70er-Jahre kommentiert, und der ehemalige Har-
burger Industriemanager und spätere Wirtschaftsse-
nator Frank Horch, der Einblicke in die 80er-Jahre bei-
steuert. Im Juli wird die Podcastserie unterbrochen, 
im August geht es dann weiter mit den 90er-Jahren.
Der Podcast-Termin bei Hobum Oleochemicals im 
Harburger Hafen hatte es in sich: Soeben disku-
tierte Deutschland darüber, ob „Frieren für die Uk-
raine“ nicht eine gute Idee sei. Einfach mal auf Gas 
verzichten, um Putin den Geldzufluss zu kappen. 
Klingt logisch, ist aber von einer Tragweite, die 
kaum jemand in Gänze erfassen kann. Während des 
Gesprächs mit Arnold G. Mergell wird im Hintergrund 
eine große Menge Gas verbrannt – die Brenner erzeu-
gen hohe Temperaturen für die chemischen Prozesse, 
die im Unternehmen permanent laufen. Die Gasleitung 
im Maschinenraum ist so dick, die könnte auch das Ab-
wasser eines Vierfamilienhauses aufnehmen.

Vorprodukte für die Industrie

Hobum Oleochemicals produziert spezielle Vorpro-
dukte für die Industrie (Lacke, Farben, Klebstoffe) und 
beispielsweise die Bio-Variante der Weichmacher, die 
dafür sorgen, das Dichtungen von Schraubverschlüssen 
nicht aushärten. Mergell: „In jedem zweiten Schraub-
verschluss in Deutschland ist ein auf pflanzlicher Basis 
hergestellter Weichmacher von uns.“ Angenommen, 
der Gashahn würde abgedreht, wäre das aktuell das 
Aus der Produktion – ein existenzielles Thema, wie der 
Geschäftsführer und Gesellschafter betont.
Wir wollen über die 70er Jahre sprechen. Eine Dekade, 

die vielen Zeitgenossen vor allem durch leere Straßen 
in Erinnerung geblieben ist. Nach dem arabisch-israe-
lischen Jom-Kippur-Krieg ließen die OPEC-Staaten den 
Ölpreis steigen. Im November 1973 beherrschte die 
erste Ölkrise die Schlagzeilen. Die künstliche Verknap-
pung sorgte in der breiten Masse für das Bewusstsein, 
dass fossile Energieträger endlich sind. Mergell war 
damals gerade mal drei jahre alt und bekam von dieser 
Krise nichts mit, aber: „1979 kam die zweite Ölkrise – 
an die erinnere ich mich durchaus, denn es gab sogar 
Fahrverbote.“ Dass Energie heute das große Thema ist, 
wundert ihn zwar nicht, aber als Unternehmer kommen 
da schwierige Fragen auf.

Die Dekade der Globalisierung

Wir springen in die 80er-Jahre – die Dekade der Globali-
sierung, die 1989 mit dem Mauerfall und der daraus re-
sultierenden „Go-East-Bewegung“ endete. Frank Horch 
war damals bereits als Manager bei der Phoenix AG in 
Harburg aktiv. Für ihn persönlich waren die 80er die 
Phase der Internationalisierung. Große Unternehmen 
gingen weltweit auf Tournee, nicht nur um günstig 
zu produzieren, sondern: „Das internationale Engage-
ment bedeutete für mich vor allem Markterweiterung. 
Die 80er waren die Aufbaujahre der Globalisierung.“ 
In einem spannenden und kompakten Podcast erzählt 
Frank Horch aus dieser Zeit, die auch durchaus skurrile 
Erlebnisse bereit hielt. Legendär ist die Geschichte einer 
Reifenfabrikeröffnung in China, zu der der damalige 
Chef von Thyssen-Krupp Industries aus Harburg einge-
laden war und auf einen Maschinenpark made in China 
mit Label Made in Germany stieß.

Rückblickend hält Frank Horch die Globalisierung nicht 
für einen Fehler, diese Phase habe dazugehört. Heute 
seien die Abhängigkeiten jedoch durchaus auch kri-
tisch zu sehen. Was auch zu den 80er-Jahren zählte: die 
Eröffnung der TU Harburg (heute TU Hamburg) – ein 
Meilenstein für Hamburg und ganz speziell Harburg, 
wie der ehemalige Wirtschaftssenator in dem Talk wür-
digt. Welche Rolle der Wirtschaftsverein in jenen Jahren 
spielte, wird ebenfalls deutlich herausgestellt. � wb

Zwei spannende Jahrzehnte mit fast  
unglaublichen Bezügen zur aktuellen Lage
Schon gehört? Die Podcastserie „75 Jahre Wirtschaftsverein für den Hamburger Süden“– 
Dieses Mal mit den Zeitzeugen Arnold G. Mergell und Frank Horch

Im B&P-BusinessTalk: Frank Horch lässt als  
Zeitzeuge des Wirtschaftsvereins die 80er-Jahre  
Revue passieren. � Foto: Tobias Pusch

Man beachte die dicke Gaslei-
tung im Hintergrund: Arnold 
G. Mergell steht im Maschinen-
raum der Hobum Oleochemi-
cals GmbH im Harburger Hafen. 
Hier werden hohe Temperatu-
ren für die chemischen Prozesse 
erzeugt. � Foto: Wolfgang Becker 

REINHÖREN. MEHR WISSEN. MITREDEN.

Mr. Private Banking 
reicht den Stab weiter
Antonio do Carmo im Ruhestand – Jetzt leitet Kathrin Ullrich  
das 16-köpfige Team der Sparkasse Harburg-Buxtehude

Er hat mit seinem Team zahlreiche Unterneh-
mer im Hamburger Süden begleitet, sie in 
guten und schlechten Zeiten beraten, Kon-
zepte für den Umgang mit Vermögen, aber 

beispielsweise auch den Generationswechsel entwi-
ckelt und ist nun nach 42 Jahren bei der Sparkasse 
Harburg-Buxtehude in den Ruhestand gewechselt: 
Antonio do Carmo, langjähriger Leiter des Bereichs 
Private Banking, hinterlässt ein bestelltes Haus, das 
er selbst auf- und bereits seit 2014 gemeinsam mit 
seiner Stellvertreterin Kathrin Ullrich ausgebaut hat. 
Die 50-Jährige, die ihre Karriere wie do Carmo mit 
einer Ausbildung bei der damaligen Kreissparkasse 
Harburg begann, hat Ende Mai das 16-köpfige Team 
übernommen.
Im Private Banking der Sparkasse werden die vermö-
genden Kunden betreut. Weil es sich dabei häufig um 
Unternehmerfamilien handelt, sind die Beratungsan-
forderungen speziell, und sehr oft gibt es eine enge 
Verzahnung zwischen privaten und geschäftlichen 
Themen. Kathrin Ullrich: „Darauf legen wir großen 
Wert, weil wir die Unternehmerfamilien möglichst 
ganzheitlich betreuen wollen. Unser Anspruch ist die 
optimale planerische Begleitung unserer Kunden bei 
ihren privaten wie auch unternehmerischen Finanz- 
und Vorsorgethemen und der Unternehmensnach-
folge.“

Höchste Expertise-Stufe

Die Sparkasse Harburg-Buxtehude baute unter der Fe-
derführung von do Carmo für diese Klientel ein Team 
von Spezialisten auf – jeder für sich ein top ausgebil-
deter Manager, wie do Carmo rückblickend auf die 
Mannschaft sagt: „Die Sparkasse Harburg-Buxtehude 
hat heute zehn zertifizierte Financial Planner. Das ist 
die höchste Expertise-Stufe, die sich auf dem Finanz-
dienstleistungssektor erreichen lässt. Bundesweit gibt 
es von dieser Klasse vielleicht 1500 Experten. Das sind 
langjährige und erfahrene Kollegen – ein reifes und 
heterogenes Team, da jeder für sich ein ausgewiese-
ner Spezialist und Managertyp, aber eben auch ein 
ausgeprägter Charakter ist.“
Künftig ist es nun an Kathrin Ullrich, das Team der Ma-
nager zusammenzuhalten und weiterzuentwickeln. 
Sie sagt: „Das heißt immer auch: Qualitäten und Stär-
ken zusammenbringen.“ Nicht nur, aber insbesonde-
re in Krisenzeiten gelte es, den Kunden Strategien und 

Lösungen für Finanzthemen anzubieten. Die aktuelle 
Lage in der Ukraine wirke sich derzeit spürbar auf die 
Beratungsinhalte im Private Banking aus.
Das Spektrum ist breit gefächert. Unter dem Schirm 
der ganzheitlichen Beratung finden sich Themen wie 
Anlageformen, Versicherung, Altersvorsorge, Nach-
folgeregelung, Stiftungsfragen und ähnliches. Anto-
nio do Carmo: „Das Private Banking ist quasi eine 
Privatbank innerhalb der Sparkasse und trägt das S als 
Zeichen für Verlässlichkeit und Kontinuität. Die Kolle-
gen verstehen sich als Lösungsbringer.“

Hier ist Strategie gefragt

Ein spezielles Thema ist das Generationen-Manage-
ment. Dahinter steht die Frage: Wie bringe ich mein 
Vermögen in die nächste Generation? Kunden, die 
mit dieser Fragestellung zur Sparkasse kommen, brau-
chen eine Strategie, kein fertiges Produkt. Deshalb ist 
dies der einzige Bereich, der honorarbasiert angebo-
ten wird, wie Kathrin Ullrich erläutert. „Wir begleiten 
unsere Kunden bei der strategischen Planung. Wenn 
wir über Vermögen sprechen, dann reden wir über In-
vestitionen, nicht über Spekulationen. Die Beratungs-
inhalte sind in der Regel sehr komplex.“ Zusätzlich 
zu den eigenen Experten verfügt das Private Banking 
über ein großes Netzwerk mit Spezialisten aller Art.
Antonio do Carmo begrüßte seine zumeist männ-
lichen Kollegen auch gern mal mit einem jovialen 
„Hallo Mädels“. Er hat die Abteilung Private Banking 
aufgebaut und über Jahre geprägt. Beim Start 2005 
hatte er fünf Mitarbeiter, heute sind es 16. Er freut 
sich, dass diese Arbeit nun in bewährten Händen wei-
tergeführt wird. Der gebürtige Portugiese hat aller-
dings nicht nur eine Sparkassen-Geschichte, sondern 
auch eine ganz persönliche, denn er kam als fünfjähri-
ger Sohn einer Gastarbeiterfamilie Mitte der 60er-Jah-
re nach Deutschland. Er wuchs im Phoenix-Viertel auf 
und blieb, gerade mal 21 Jahre alt, in Harburg, als 
seine Eltern wieder zurück in die Heimat zogen. Hei-
mat – das ist für ihn Harburg. Sein erster Plan nach 
der Verabschiedung: ab in den Süden – in den Urlaub 
nach Frankreich und natürlich auch Portugal. Weitere 
große Pläne hat der begeisterte Harley-Fahrer vorerst 
nicht: „Ich habe in meinem Leben so viel geplant, das 
mache ich jetzt erstmal weniger . . .“ � wb

>>	 Web: www.spkhb.de

Sie arbeiteten bereits 
seit 2014 als Führungs-
team eng zusammen: 
Jetzt hat Antonio do 
Carmo die Leitung 
des Bereichs Private 
Banking an Kathrin  
Ullrich übergeben.
�  Foto: Thorsten Sundermann
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Mit der Personalexpertin und 
Recruiterin Corinna Horeis hat 
wieder eine Frau den Vorsitz 
der Buchholzer Wirtschafts-

runde übernommen. Sie tritt die Nachfol-
ge von Notar Christoph Diedering an, der 
den Verein sieben Jahre lang geführt hatte 
und aus beruflichen Gründen das Amt nie-
dergelegt hat. Die Buchholzer Wirtschafts-
runde hat respektable 170 Mitglieder und 
versteht sich als Stimme der Unternehmen 
in der Nordheidestadt. Im Gespräch mit 
B&P benennt Corinna Horeis ihr oberstes 
Ziel, das speziell nach zwei Jahren Pandemie 
nicht überraschen dürfte und sicherlich für 
viele vergleichbare Institutionen gilt: „Wir 
müssen wieder sichtbarer nach außen und 
innen werden – und mehr Präsenz in der 
Stadt zeigen.“ Jetzt ist es an ihr, auch den 
Vernetzungsmotor wieder auf die angemes-
sene Drehzahl zu bringen.
Die Buchholzerin ist für zwei Jahre gewählt. 
Mit Freddy Brühler hat sie einen vereinser-
fahrenen Stellvertreter an ihrer Seite. Die 
Wirtschaftsrunde ist in Unternehmenskrei-
sen vor allem für das regelmäßig stattfin-
dende interne Unternehmerfrühstück, das 
alljährliche Grünkohlessen mit diversen 

Gästen aus Politik und Wirtschaft bekannt 
sowie durch diverse Veranstaltungen mit 
wirtschaftlichen Themenschwerpunkten. 
Corinna Horeis: „Mein Anliegen ist es, dass 
wir künftig stärker mit Inhalten in Erschei-
nung treten. Der Nutzen einer Mitglied-
schaft muss deutlich werden, beispielsweise 
durch Impulsvorträge, die Mehrwert für die 
Teilnehmer schaffen, durch Diskussionen 
und den Diskurs auch mit Politik und Ver-
waltung. Es ist unsere Aufgabe, die Positi-
onen der Wirtschaft gegenüber der Stadt 
zu vertreten. Wir sind die Stimme der Wirt-
schaft in Buchholz.“
Auch die Mitgliederwerbung liegt Corinna 
Horeis am Herzen. Mit einer stärkeren Nut-

zung von Social Media, einer neuen 
Homepage und einem regelmäßigen 
Newsletter will sie die Wirtschaftsrun-
de stärker ins Bewusstsein der allge-
meinen, aber auch der ökonomischen 
Öffentlichkeit holen und einen Prozess 
der konstruktiven Auseinandersetzung 
mit den aktuellen Herausforderungen 
und Themen anstoßen. � wb

>>     Web: https://buchholzer- 
       wirtschaftsrunde.de/

PEOPLE

DAS NETZWERK 
FÜR ALLE 
SÜDERHELD:INNEN

„Wir sind die Stimme  
der Wirtschaft in Buchholz“

Neu im Amt: Corinna Horeis hat den Vorsitz der Buchholzer Wirtschaftsrunde übernommen

Schönecke macht Druck
tierisch.menschlich: Geschäftsführerin Ruth Staudenmayer stellt die Erstausgabe des neuen Kundenmagazins vor

Die 
Bewerbungs
phase endet  
am 31. Juli

Echte Eier von echten Hühnern – und 
echte Informationen auf echtem 
Papier: Mit dem nagelneuen Kun-
denmagazin „tierisch.menschlich“ 

startet auch das Elstorfer Unternehmen 
Schönecke seit 1914 die Operation „Zurück 
in die Zukunft“ und flankiert die umfang-
reichen digitalen Marketing-Aktionen ab so-
fort mit einem haptischen Leseerlebnis. Ein 
bunter Mix aus interessanten Geschichten 
aus dem Unternehmen, aus dem Umfeld 
der Food-Branche, aus leckeren Rezeptide-
en und Hintergrundinformationen erwartet 
die Kunden an den Marktständen und im 
Einzelhandel überall dort, wo es Eier, Ge-
flügel, Geflügelprodukte und neuerdings 
auch das Ringelswin gibt. Wer meint, ein Ei 
sei einfach nur so ein ovales Ding im Kühl-
schrank oder auf dem Frühstückstisch, der 
darf sich jetzt auf eine besondere Leserei-
se geben, denn Ruth Staudenmayer und 
Henner Schönecke, die das Unternehmen 
in vierter Generation führen, sagen mit 
dem Brustton der Überzeugung: „Das Ei 
ist eines der emotionalsten Produkte über-
haupt.“
Mit einer Auflage von 5000 Exemplaren 
ist die Erstauflage mittlerweile im Umlauf. 
Doch warum Papier bedrucken, wenn 
doch die ganze Welt immer digitaler wird? 
Ruth Staudenmayer: „Wir glauben an hochwertigen Print. 
Dieses Magazin ist eine 46-seitige Visitenkarte im Premi-
umformat.“ Und die kann sich sehen lassen. „tierisch.
menschlich“ ist optisch sehr gelungen und inhaltlich span-

nend – viele Geschichten hat Ruth Staudenmayer selbst 
verfasst, denn sie mag nicht nur klassische Druckerzeug-
nisse, sondern auch Texte schreiben. Ihr Thema zum Start 
lässt ebenfalls aufhorchen: Frauen bei Schönecke. Kein 

Wunder, dass auf dem Titelblatt Janna Hau-
schild, die Hühnerflüsterin, abgebildet ist, 
die vor ihrer Elternzeit von 2018 bis 2021 
Betriebsleiterin bei Schönecke war und nun 
wieder einsteigt.
Und überhaupt: Da Hähne keine Eier legen, 
ist ja auch die zigtausendköpfige Schar der 
produzierenden Belegschaft weiblich. Le-
genhennen eben. Im Ernst: Frauen spielen 
seit Beginn der Unternehmensgeschichte 
1914 eine Rolle – seit Betriebsgründung 
standen immer ein Mann und eine Frau 
an die Spitze. Nachzulesen in „tierisch.
menschlich“. Dort gibt es zudem Tipps 
vom „Eggsperten“ Henner Schönecke per-
sönlich, der übrigens auch Vorsitzender des 
Bundesverbandes der deutschen Eiererzeu-
ger ist und sich auf Vorstandsebene der Nie-
dersächsischen Geflügelwirtschaft speziell 
um das Thema alternative Legehennenhal-
tung kümmert. Wer nun immer noch nicht 
überzeugt ist, dass das Ei an sich emotio-
nales Potenzial hat, der sollte dennoch ins 
Magazin schauen und es mal mit einem 
Blutorangen-Rosmarin-Martini versuchen – 
natürlich mit Eischnee . . .
Bis Jahresende will Ruth Staudenmayer 
zwei weitere Ausgaben herausbringen. Wer 
Schönecke seit 1914 live erleben möchte, 
sollte sich den 3. Oktober (Maus-Türöffner-

tag) vormerken. Infos dazu auf der Homepage. � wb

>>   Web: www.schoenecke.de,  
	 https://www.schoenecke.de/tierisch_menschlich/

Die vier bedeutendsten Wettbe-
werbe für die Ehrung von Inno-
vatoren und Unternehmer der 
Region Lüneburg sind erneut 

gemeinsam an den Start gegangen. Unter 
dem Dach der Lünale 2022 werden noch 
bis zum 31. Juli (Ende der Bewerbungs-
phase) kreative Köpfe, vielversprechende 
Gründer, geschickte Handwerker und er-
folgreiche mittelständische Unternehmen 
gesucht.
Die Rainer-Adank-Stiftung sucht in Zu-
sammenarbeit mit der NBank nach der 
„Leuphana Gründungsidee des Jahres“. 
Der Preis richtet sich an Studenten und 
Mitarbeiter der Leuphana Universität Lü-
neburg. Gesucht werden innovative ldeen 
mit Potenzial zur Gründung eines Unter-
nehmens. Die Sparkasse Lüneburg und 
die Volksbank Lüneburger Heide eG stiften 
den Gründerpreis Impuls und den Hand-
werkspreis. Beide Kreditinstitute stehen 
mit Ihrem Knowhow für Existenzgründer 
bereit und engagieren sich stark im Grün-
dungsnetzwerk. Der Handwerkspreis steht 
in diesem Jahr unter dem thematischen 
Schwerpunkt „Nachhaltige und innovati-
ve Produkte / Dienstleistungen“.
Der „Mittelstandspreis Lüneburg“ wird er-
neut vom Wirtschaftsforum Lüneburg e.V. 
ausgelobt. Hierfür können sich Unterneh-
men bewerben. Oder aber: Sie werden von 
anderen Unternehmen und Einrichtungen 
vorgeschlagen. Zahlreiche Sponsoren und 
Medienpartner aus der Region unterstüt-
zen die Veranstaltung. Als Schirmherr tritt 
auch in diesem Jahr der Ministerpräsi-
dent des Landes Niedersachsen, Stephan 
Weil, auf. Veranstalter der Lünale ist die 
Wirtschaftsförderungs-GmbH für Stadt 
und Landkreis Lüneburg (WLG). Die Ga-
laveranstaltung mit Preisvergabe wird am  
11. November im Castanea Forum in 
Adendorf stattfinden.

>>	 Alle Infos unter www.luenale.de

LÜNALE 2022

Wechsel an 
der Spitze der 
Buchholzer Wirt-
schaftsrunde: der 
bisherige Vorsit-
zende Christoph 
Diedering und die 
neue Vorsitzende 
Corinna Horeis. 

Foto: Sonja Vent

Zu Besuch bei  
B&P im ISI 

Buchholz: Ruth 
Staudenmayer, 

Geschäftsführerin 
bei Schönecke seit 
1914, ist nun auch 

Verlegerin: Hier 
zeigt sie die Erstaus-
gabe ihres Kunden-
magazins „tierisch.

menschlich“. 
 

Foto: Wolfgang Becker
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Sie können das Gehirn aufschneiden und 
mal nachsehen, ob Sie da einen Gedan-
ken finden . . .“ Mit dem Neurowissen-
schaftler Dr. Henning Beck aus Frankfurt 

präsentierte die Sparkasse Lüneburg zu ihrem 
nachgeholten Jahresempfang im Castanea 
Forum in Adendorf ihren 300 geladenen Gästen 
einen durchaus überraschenden wie unterhaltsa-
men Redner, der zu einer Reise ins menschliche 
Gehirn einlud. Einen Gedanken mussten die Teil-
nehmer allerdings nicht suchen, denn er stand 
auf jeder Stirn geschrieben: Endlich mal wieder 
eine gut besuchte Präsenzveranstaltung – das 
hier musste dann wohl das Ende von Corona in 
Lüneburg und Umgebung sein . . .“
Ob dem so ist, wird sich erst im Herbst zeigen, 
zunächst aber kann die Sparkasse eine erfolgrei-
che Rückkehr ins Reich der persönlichen Gesprä-
che, der Kontaktpflege von Mensch zu Mensch 
und der Vernetzung feiern. Vorstandschef Tors-
ten Schrell und Vorständin Janina Rieke freuten 
sich zumindest über das große Echo auf ihre 
Einladung. Schrell begrüßte die Gäste mit dem 
passenden Motto: „Wir wollen der erste Gedan-
ke sein, wenn es um Geld und Mehr geht.“ Die 
regionale und nachhaltige Ausrichtung der Spar-
kasse lasse sich nicht allein mit Automatisierung 
und Digitalisierung bewältigen. Dazu braucht es 
etwas noch Leistungsfähigeres – unser Gehirn.“

„Daten an sich sind tot“

Henning Beck startete seine 50-minütige Reise in 
den menschlichen Denkapparat mit einem Ex-
periment, das gleich zu Beginn deutlich mach-
te, wie anfällig das Gehirn für Täuschungen oder 
besser Selbsttäuschungen ist. Die Erkenntnis: Das 
Gehirn ist weitaus mehr als ein großer Rechner, 
der Unmengen Daten verarbeiten kann. Beck: 

„Daten an sich sind tot. Ideen und Wissen kön-
nen wir nicht googeln. Menschen mit ihren In-
terpretationen verändern die Welt.“
Doch was ist das da eigentlich, was denkt? Der 
Neurowissenschaftler: „So eine Art Supercompu-
ter, der allerdings langsam, fehlerhaft und eitel 
ist. Und trotzdem arbeitet das Gehirn gut.“ So 
gut, dass Henning Beck überhaupt keine Sorge 
hat, dass eines Tages die berüchtigte Künstliche 
Intelligenz die Macht übernehmen könnte. Mo-
derne Rechner böten zwar eine sehr viel höhere 
Rechenleistung als das menschliche Gehirn, aber: 
„Seien Sie sicher: Dass so ein Rechner wirklich 
anfängt zu denken, werden Sie und ich und un-
sere Enkel nicht erleben.“ Anhand von schlech-
ten Daten gute Entscheidungen zu treffen, das 
mache die menschliche Intelligenz aus.
80 Milliarden Musiker . . .
Was beim Denken im Gehirn passiert, machte 
er an einem Bild deutlich: „Stellen Sie sich ein 
Orchester mit 80 Musikern vor, die Bach spie-
len sollen. Wenn jeder irgendwas spielt, kommt 
dabei nichts heraus. Wenn man die 80 Musiker 

aber synchronisiert, dann entsteht plötzlich ein 
wunderbares musikalisches Erlebnis. Auf unser 
Gehirn übertragen bedeutet das: Wenn 80 Mil-
liarden Musiker synchronisiert werden, dann 
entsteht ein wunderbares Ergebnis: ein Gedan-
ke. Unser Gehirn denkt in Konzepten und Kate-
gorien. Wir verstehen Sachverhalte und Zusam-
menhänge. Das kann kein Rechner. Wir können 
KI so lange trainieren, bis der Rechner mit hoher 
Wahrscheinlichkeit aus unzähligen Fotos jene  
heraussucht, die einen Stuhl zeigen. Der Rechner 
hat aber nicht verstanden, dass man auf einem 
Stuhl sitzen kann. Unser Gehirn versteht das 
sofort. Verstehen ist etwas anderes als Lernen. 
Unsere Computer sind genauso dumm wie vor  
50 Jahren, nur dass sie heute schneller dumm 
sind. Kein Computer kann in Konzepten denken 
– und das werden wir in endlicher Zeit auch nicht 
erleben.“

Ein Schwätzchen auf der A7

In seinem Exkurs nahm sich Henning Beck auch 
das autonome Fahren vor und kam zu dem 
Schluss: „Es gibt viele Gründe, warum sich das 
autonom fahrende Auto nicht durchsetzen wird. 
Der wichtigste: Es ist das geborene Opfer. Diese 
Fahrzeuge sind absolut auf Sicherheit program-
miert. Sie stoppen sofort, sobald ein Hindernis 
auftaucht. Was lernen wir Fußgänger daraus? 
Wenn das Auto stoppt, brauche ich keine Fuß-
gängerampel mehr. Ich kann jederzeit einfach 
über die Straße gehen, denn alle Fahrzeuge 
halten automatisch an. Ein Schwätzchen auf 
dem Mittelstreifen der A7? Kein Problem . . .  
Autonomes Fahren wird eine sehr langsame An-
gelegenheit. � wb

>>    Web: www.sparkasse-lueneburg.de

Wirtschaftsjunioren  
Lüneburg  

kooperieren mit  
Wirtschaftsförderungen 
im Hamburger Süden

Die Wirtschaftsjunio-
ren bauen ihr Netz-
werk im Hamburger 
Süden weiter aus. 

„Mit den nun geschlossenen 
Kooperationen wollen wir unse-
re Ideen bündeln und die Wirt-
schaft in der Region stärken.“ 
Mit diesen Worten kommentiert 
Heiko Kösling, Vorsitzender der 
Wirtschaftsjunioren Lüneburg 
Elbe-Heide-Region e.V. (WJ  
Lüneburg), die geschlossenen 
Kooperationsvereinbarungen 
mit insgesamt vier Wirtschafts-
förderungen in der Region 
Harburg und Lüneburg. Dazu 
zählen die Süderelbe AG, die 
Wirtschaftsförderung für den 
Landkreis Harburg GmbH und 
die Wirtschaftsförderung Stadt 
Winsen sowie die Wirtschafts-
förderungs-GmbH für Stadt und 
Landkreis Lüneburg (WLG). 
Heiko Kösling weiter: „Der 
Landkreis Harburg und die Regi-
on Lüneburg zeigen gute Ansät-
ze, aber wir brauchen insgesamt 
mehr Dynamik, mehr Zusam-
menarbeit und mehr Kooperati-
on, um Wohlstand und Wachs-
tum in diesen unsicheren Zeiten 
zu sichern. Gemeinsam mit den 
Wirtschaftsförderungen wollen 
wir durch Austausch Innovatio-
nen und die junge Wirtschaft in 
der Region fördern.“ Die Koope-
ration sieht in erster Linie einen 
engeren, institutionalisierten 
Austausch, die gegenseitige 
Bewerbung von und Einladung 
zu Veranstaltungen und die in-

haltliche Abstimmung der Wirt-
schaftsjunioren mit den Wirt-
schaftsförderungen vor. 
„Die Wirtschaftsjunioren bieten 
neues, innovatives Denken, Un-
ternehmergeist und ihr Netz-
werk an jungen Führungskräf-
ten. Mit den Wirtschaftsförde-
rungen wollen wir Entscheider 
zusammenbringen und Synergi-
en nutzen, um die Wirtschaft in 
der Region voranzubringen. Wir 
danken unseren neuen Partnern 
für ihre Bereitschaft zur Koope-
ration“, so Kösling. 

π	 Die Wirtschaftsjunioren (WJ) 
Lüneburg – Elbe-Heide-Regi-
on sind eine Vereinigung von 
jungen Unternehmern und 
Führungskräften mit rund 35 
Mitgliedern (aktive und Förder-
mitglieder) aus allen Bereichen 
der Wirtschaft. Die WJ Lüneburg –  
Elbe-Heide-Region gehören den 
Wirtschaftsjunioren Deutsch-
land (WJD) an, die mit etwa  
10 000 aktiven Mitgliedern 
den größten Verband von 
Unternehmern und Füh-
rungskräften unter 40 Jahren  
bilden. Bundesweit verant-
worten die Wirtschaftsjunioren 
bei einer Wirtschaftskraft von 
mehr als 120 Milliarden Euro  
Umsatz rund 300 000 Arbeits- 
und 35 000 Ausbildungsplät-
ze. Der Bundesverband WJD ist 
seit 1958 Mitglied der mehr als  
100 Nationalverbände umfas-
senden Junior Chamber Interna-
tional (JCI). 

Darum sind selbstfahrende  
Autos die geborenen Opfer

Jahresempfang der Sparkasse Lüneburg: Neurowissenschaftler Dr. Henning Beck erklärt,  
warum Computer zwar lernen, aber nicht verstehen können

Grandiose Reise 
ins Reich der 

Gedanken: Neu-
rowissenschaft-
ler Dr. Henning 
Beck vor einem 

Bild, das sein 
eigenes Gehirn 

zeigt. 

Fotos: Wolfgang Becker

Der Gastredner Dr. Henning Beck, eingerahmt 
vom Vorstand der Sparkasse Lüneburg:  

Torsten Schrell und Janina Rieke.

Wirtschaftsförderung für den Landkreis Harburg GmbH: WLH-Geschäfts-
führer Jens Wrede (links) sowie der WJ-Vorsitzende Heiko Kösling und die 

stellvertretende WJ-Vorsitzende Jennifer Coordes. � Fotos: WLH

Envidatec GmbH  ·  Veritaskai 2  ·  21079 Hamburg  ·  +49 (0)40 / 300 857-0  ·  www.envidatec.com

• Energiekonzepte, E-Mobility, Erneuerbare Energien, Monitoring
• Für Industrie, Gewerbe und Gebäude
• Unser Team arbeitet regional und kommt zu Ihnen
• Wir begleiten Sie von Beratung bis Umsetzung

• Die Machbarkeit und Wirtschaft lichkeit steht im Fokus
• Aus Erfahrung wissen wir: Es rechnet sich!

Nachhalti ge Energieprojekte für Sie maßgeschneidert:

Lösungen für den
nachhalti gen Umgang 

       mit Ressourcen
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Arbeitgeber, 
Arbeitnehmer, 
Wallboxen und 
die Steuern

mehr dazu auf Seite 24

π Zum vierten Mal hat Julie Christiani vom 
AGA Unternehmensverband der Geschäfts-
führung der in Wilhelmsburg ansässigen 
Umco GmbH die Auszeichnung als Anerkannt 
Guter Arbeitgeber überreicht. „Wir haben 
uns für die dritte Rezertifizierung entschie-
den, weil wir als Arbeitgeber den Anspruch 
haben, uns ständig zu verbessern. Dazu be-
kommen wir aus dem Zertifizierungsprozess 
wertvollen Input“, begründet Anika Biehl, 
geschäftsführende Gesellschafterin, die er-
neute Teilnahme. Mit dem Qualitätssiegel 
Anerkannt Gute Arbeitgeber unterstützt der 
AGA gemeinsam mit erfahrenen Partnern 
aus Wissenschaft und Zertifizierung seit 2015 
Unternehmen beim Employer Branding. Die 
Zufriedenheit der Mitarbeitern spiegelt sich 
in den Umco-Ergebnissen wider. Die große 
Freiheit bei Arbeitstempo und Teamzusam-
mensetzung kommt gut an. Auch die Verein-
barkeit von Familie und Beruf wurde seit der 
letzten Rezertifizierung 2019 von 88 noch-
mal auf 93 Prozent gesteigert.

Auf dem Foto: Anika Biehl, Peter Duschek 
(Mitte) und Ulf Ch. Inzelmann freuen sich 
über die tollen Ergebnisse im Rahmen des 
AGA-Siegels „Anerkannt Guter Arbeitgeber“.

π Im Oktober 2021 wurde Sabine Tietz als 
neue Geschäftsführerin für den Garten von 
Ehren in Harburg bestellt, seit April hat sie nun 
auch die Verantwortung für die Baumschule 

Lorenz von Ehren übernommen. Dabei hatte 
die Marken-Expertin und Diplom-Kauffrau 
vorher eigentlich nichts mit Bäumen und 
Pflanzen zu tun. Nach einem Start in einer 
Unternehmensberatung lernte sie das Thema 
Handel „von der Pike auf“ innerhalb der Ot-
togroup kennen. Dort war sie in verschiede-
nen Bereichen und Funktionen tätig, unter 
anderem als Geschäftsführerin für die Wä-
sche- und Bademodenmarke Lascana. 2017 
wechselte sie zu Edeka und verantwortete 
dort als Geschäftsführerin den Aufbau der 
„Budni Handels- und Servicegesellschaft“, 

dem Joint Venture zwischen Edeka und der 
Hamburger Drogeriemarktkette Budni. Hier 
war sie unter anderem für die Bereiche Ver-
trieb & Marketing verantwortlich. Sabine 
Tietz ist Mutter zweier Kinder und jetzt dabei, 
sich allein schon aus fachlicher Sicht tief in 
die Botanik und eine völlig neue Produktwelt 
einzuarbeiten.

π Wiedergewählt: Der Seevetaler Transport- 
und Logistikunternehmer Detlev Dose (links), 
Inhaber des STS Seevetaler Transport-Service, 
ist von den Mitgliedern des „Beckedorfer In-
dustrie- und Gewerbevereins, Gewerbepark 
Seevetal“, kurz BIG, einstimmig als Vorsitzen-

der bestätigt worden. Ihm zur Seite steht mit 
Kirsten Thimm (rechts) eine neue Stellver-
treterin, die Tanja Asche nachfolgt. Ebenfalls 
bestätigt wurden Kassenwartin Anke Sten-
zel-Dose (zweite von links) und Schriftfüh-
rer Florian Scheuer (zweiter von rechts). Der 
Verein, der standesgemäß im STS-Warenho-
tel tagte, hatte sich 2016 im Gewerbegebiet 
Beckedorfer Bogen gegründet – unter ande-
rem mit dem Ziel, die Internetverbindung zu 
verbessern. Das, so der Vorsitzende, sei mitt-
lerweile erreicht worden – die Glasfaser funk-
tioniere hervorragend. 

π Schon wieder ein Wechsel an der Spitze 
der Helios Mariahilf Klinik in Harburg: Klinik-
geschäftsführer Martin Englisch wechselte 
zum 30. Mai in die Helios Health, um sich 
dort internationalen Projekten für die Helios 
Unternehmensgruppe zu widmen. Als Nach-
folgerin hat Lena Radtke die Verantwor-
tung für das Krankenhaus übernommen. Die 
33-Jährige verantwortete zuletzt die Helios 
Kliniken in Kiel und Bad Schwartau und be-
fand sich seit Ende 2020 in Mutterschutz mit 
anschließender Elternzeit.

Sehen und gesehen werden – unter diesem Titel zeigt  
Business & People Menschen aus der Wirtschaft,  die von sich  

reden machen. Wenn Sie eine interessante  „Personalie“ zu vermelden 
haben, sprechen Sie uns an oder senden Sie einfach ein paar kurze  

Informationen und ein Foto an  >>  Becker@business-people-magazin.de, 
Stichwort:  „Sehen und gesehen werden…“

Sehen & gesehen werden . . .

Harburgs  
Handwerk reif  
für die Insel . . .

Nach zwei Jahren Zwangspau-
se schmeckt es doch gleich viel 
besser: Beim traditionellen Meis-
tergrillen des Harburger Hand-

werks trafen sich jetzt rekordverdächtige 77 
Vertreter des Handwerks auf dem Parkplatz 
der Glaserei Jokusch am Pollhornbogen in 
Wilhelmsburg. Bezirkshandwerksmeister 
Peter Henning freute sich über die Rekordan-
meldung und über den Veranstaltungsort, 
denn: „Nachdem uns Harburgern vor eini-
gen Jahren die Elbinsel Wilhelmsburg durch 

den Neuzuschnitt der Hamburger Bezirke 
abhandengekommen war, haben wir dafür 
gesorgt, dass die Wilhelmsburger Betriebe 
trotzdem weiterhin von uns betreut werden. 
Eigentlich wäre ja Mitte zuständig, aber wir 
haben langjährige und gute Beziehungen zu 

vielen Handwerksbetrieben. Eine ganze Reihe 
haben ja Harburger Wurzeln.“ Was unter an-
derem für die Glaserei Jokusch gilt.
Bei einem zünftigen Nackensteak vom Grill 
feierte das Harburger Handwerk das post-
pandemische Ende des Präsenzverzichts und 

auch noch gleich den Geburtstag von Rainer 
Kalbe (55). Der stellvertretende Bezirkshand-
werksmeister, der seinen Betrieb, Hartmann 
Haustechnik (siehe auch Seite 23), ebenfalls 
in Wilhelmsburg hat, kann auch auf Harbur-
ger Wurzeln verweisen. Dazu Peter Henning: 
„Meinetwegen können die Hamburger Be-
zirks- und Stadtgrenzen völlig abgeschafft 
werden. Wir Handwerker arbeiten sowieso 
grenzenlos – in Hamburg, in Niedersachen 
und in Schleswig-Holstein . . .“ � wb

Allein unter Männern

Frauen in klassischen Männerberufen 
– ein Trendthema? Gaby Raddatz,  
44 Jahre, zwei Kinder, kann da nur 
müde lächeln. Sie ist diesen Weg be-

reits vor gut 25 Jahren gegangen. Nach der 
Schule zog es sie in die Welt der Autos. Sie 
lernte Kfz-Mechanikerin. „Das war mein ab-
soluter Traum. Ich hatte damals einen Freun-
deskreis, der immer an Autos geschraubt 
hat, das fand ich toll“, erzählt die Altländerin 
im Gespräch mit Business & People. 
Eine echte Pionierin war sie also damals. 
„Natürlich war das kein Ponyhof, ich musste 
angesichts vieler blöder Sprüche der männ-
lichen Kollegen auch gut einstecken können. 
Aber ich wusste ja, worauf ich mich einlasse 
und hatte irgendwann auch das Mundwerk, 
um mich zu verteidigen“, denkt Gaby Rad-
datz schmunzelnd zurück. 
Doch nach der erfolgreich bestandenen Aus-
bildung herrschte zunächst einmal Jobfrust. 
Denn viele Betriebe waren noch nicht bereit 
für weibliche Kfz-Mechaniker. „Oft mangelte 
es nicht nur an der inneren Einstellung, son-
dern auch an so einfachen Dingen wie einer 
eigenen Umkleide“, erklärt die 44-Jährige. 
Da sie sich zudem nicht sicher war, ob ihr die 

körperlich fordernde Arbeit auf Dauer liegen 
würde, schaute sie sich noch einmal um.
Eher so der handfeste Typ . . .
„So kam ich zum Autohaus Tobaben. Denn 
dort wurde mir angeboten, nach meiner 
ersten Ausbildung gleich noch eine Lehre 
zur Automobilkauffrau dranzuhängen.“ Ein 
Beruf, der ein breites Tätigkeitsspektrum 
umfasst. So probierte Gaby Raddatz sich im 
Laufe der Zeit beispielsweise auch im Verkauf 

aus. Doch das lag ihr nicht besonders. „Die 
Leute geben eine Menge Geld aus, da dau-
ert die Entscheidung natürlich lange und es 
kann auch mal viel Redebedarf geben. Aber 
ich bin eher so der handfeste Typ“, erklärt sie 
schmunzelnd. Zudem wollte sie ihre in der 
ersten Ausbildung erworbenen Kenntnisse 
auch weiterhin einsetzen.
Kurze Zeit später fand sie dann ihre Traum-
position. „Ich bin heute in der Gewährleis-

tungsabwicklung tätig. Das ist die Schnitt-
stelle zwischen Kunde, Werkstatt und Her-
steller“, erklärt sie. „Für diesen Job ist es 
wichtig, auf Augenhöhe zu kommunizie-
ren und zu verstehen, was der Mechaniker 
macht“, sagt Raddatz. „Das ist mein großer 
Vorteil.“ 
Das Wichtigste in ihrem Job sei es, den Kun-
den schnell und unkompliziert zufriedenzu-
stellen. „In meinem Alltag kommen dabei 

beide Seiten vor: komplizierte Fälle und 
Routine.“ Die Kunden an ihren Einsatzorten 
in Buxtehude und Stade hätten natürlich 
hohe Erwartungen. „Und ich habe hier viel 
Spielraum, um die nötigen Entscheidungen 
zu fällen.“ Das bestätigt Geschäftsführer Jan 
Busse: „Wir sind immer bestrebt, unsere 
Mitarbeiter gemäß ihres Persönlichkeitspro-
fils einzusetzen und ihnen eine sinnstiften-
de Aufgabe anzubieten. Dieses Engagement 
bringt immer wieder interessante Lebensläu-
fe hervor.“

„Traut Euch, Leute!“

Und so fand Gaby Raddatz den perfekten 
Job für sich. „Ich konnte mich hier so entwi-
ckeln, wie es für mich maßgeschneidert ist, 
und ich bin glücklich. Auch nach fast sechs 
Jahren Elternzeit ging es für mich hier so wei-
ter wie vorher, und so etwas ist ja auch nicht 
selbstverständlich, wie man immer mal wie-
der hört.“
Würde sie Schulabsolventen heutzutage 
raten, beruflich in die Kfz-Welt einzutauchen? 
„Auf jeden Fall. Traut Euch, Leute“, bricht es 
da aus ihr hervor. „Das ist ein unheimlich 
umfangreiches Feld, bei dem man in viele 
Bereiche reinschnuppern und sich anschlie-
ßend so wie ich das schönste Stück der Torte 
raussuchen kann.“ Am Schluss ergänzt sie 
noch augenzwinkernd: „Und für Mädchen 
ist es mittlerweile natürlich auch nicht mehr 
so schwierig wie vor 25 Jahren.“�  top

>>	 Web: tobaben.eu

Sie kennt beide Seiten: Im B&P-
BusinessTalk erzählt Gaby Raddatz, 
warum sie nach einer Mechaniker-Lehre 
noch eine weitere Ausbildung im Au-
tohaus Tobaben anhängte und heute 
ihren Platz zwischen der kaufmänni-
schen und der technischen Welt gefun-
den hat. � Foto: Wolfgang Becker

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

 GRENZENLOSER GRILL-EVENT
Lange Tafel auf dem Glaserei-Parkplatz: 
Bärbel Wenckstern (rechts), Leiterin des 
Elbcampus in Harburg, und der stellvertre-
tende Bezirkshandwerksmeister Rainer Kalbe 
unterhielten sich angeregt darüber, wie das 
Handwerk wieder mehr Präsenz gerade in  
der jüngeren Generation herstellen kann.  
Viele Unternehmen kämpfen mit  
Nachwuchssorgen.�  Foto: Wolfgang Becker

 

B&P-BUSINESSTALK 
Tobaben-Mitarbeiterin 
Gaby Raddatz: Erst  
Pionierin, jetzt Routinier




